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Der Killer schickte rote Rosen

Jerry Cotton Nr. 467

erschienen am 30.05.1966


»Vier Uhr zweiunddreißig…« murmelte Carina Notury erstaunt und unwillig nach einem Blick auf ihre diamantbesetzte Armbanduhr.

Sie war fest entschlossen, das Klingelzeichen zu ignorieren. Doch es wiederholte sich immer wieder.

Lang —- kurz — lang — kurz — kurz.

Es war 4.34 Uhr, als die Notury wütend ihr Buch in eine Ecke ihres teuer, aber dennoch geschmacklos eingerichteten Schlafzimmers warf. Sie hängte sich einen leichten Nylonmantel über ihre makellosen Schultern.

»Rrehch…« machte sie zärtlich, als sic durch ihren Salon ging und an dem Sessel vorbeikam, in dem sich ihre zwei Luxuskatzen ein komfortables Nachtlager bereitet hatten.

Schließlich riß sie mit einem Ruck die Abschlußtür ihres Apartments auf. »Um diese Zeit bin ich nicht zu…« zischte sie, aber der vornehm gekleidete Endvierziger ließ sie nicht ausreden.

Er drängte sie in ihre Diele.

»Wenn es dir nicht paßt«, sagte er lässig, »dann mußt du deine Besuchszeiten so an die Tür schreiben, daß sie jeder lesen kann.«

Für einen Moment verschlug es ihr die Sprache. Sie musterte kurz den Fremden und fand ihn nicht unsympathisch. Nur sein Auftreten und sein Ton gefielen ihr nicht. Aber sie hätte nicht im Traum daran gedacht, daß er ihr Mörder war.

»Ich wüßte nicht, daß wir uns schon einmal kennengelernt haben«, sagte Carina schnippisch und war entschlossen, den nächtlichen Besucher keinen Schritt mehr weiter in die Wohnung kommen zu lassen.

Er aber gab mit seinem rechten Ellbogen der Abschlußtür einen leichten Stoß. Leise knackend fiel sie ins Schloß, »Du bist doch Fotomodell und willst Geld verdienen?« fragte er. Seine Stimme hörte sich spöttisch an.

»Ich suche mir meine Leute aus, und ich suche mir vor allem die Tageszeiten aus, zu denen ich arbeite«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang nun schon weniger entschlossen als vorher.

Der Fremde griff in die Tasche und holte ein Bündel Dollarscheine heraus. Wortlos legte er das Geld auf die Dielengarderobe.

Sie schätzte mit einem schnellen Blick die Höhe des Betrages ab. Dann drehte sie sich wortlos herum und ging in ihren Salon. Mit einem zärtlichen Griff nahm sie die beiden Katzen und setzte sich in den Sessel, in dem die Tiere gekauert hatten.

»Bitte?« sagte sie fragend.

Er aber griff in die Innentasche seines englischen Sakkos, holte eine dünne Brieftasche heraus und entnahm ihr ein Foto.

Lässig warf er es auf den Tisch, so daß es bis zu ihr hinüberrutschte. Sie schaute auf das Bild und wurde blaß.

»Kennst du diesen Mann?« fragte er.

»Ich kenne überhaupt keine Männer«, lächelte sie.

Er nickte.

»Um so besser. Dann gib mir sofort das Tonband!«

»Welches Tonband?« fragte sie unsicher.

»Das Bstnd, auf dem du die Stimme dieses Mannes festgehalten hast, mein Täubchen!«

»Sie sind verrückt. Ich habe keine…«

Wieder ließ er sie nicht ausreden.

»Daß gewisse Mädchen nie klug werden!« sagte er kopfschüttelnd. »Ihr habt so viele Vorteile durch unsere Organisation, so viele Möglichkeiten — da müßt ihr es doch einsehen, daß ihr einige Leute aus eurer besonderen Fürsorge auslassen müßt.«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen,« sagte die Notury knapp.

Sie wußte sehr gut, was der Fremde meinte. Fieberhaft überlegte sie, wie sie sich aus der Affäre ziehen könnte. Eine Möglichkeit fand sie nicht. Der Fremde schien alles zu wissen.

»Los, das Tonband ’raus!« sagte er hart, und seine Stimme verriet, daß er nicht gewillt war, noch lange zu warten.

Carina Notury verstand den Ton ihres Gesprächspartners richtig. Sie wußte, daß Ausreden jetzt nicht mehr halfen.

Mit einem Ruck stand sie auf. Die beiden Katzen sprangen auf den Boden und verkrochen sich miauend unter die breite Couch.

»Das Band gehört mir, und ich gebe es nicht heraus«, sagte sie dann, »und im übrigen ist unser Gespräch beendet!«

Auch er erhob sich.

»Schade um dich. Aber du willst es ja nicht anders…«

Er ging langsam auf sie zu.

In diesem Moment erkannte sie den, Sinn seiner letzten Äußerung.

»Sie…« stammelte sie heiser. Sie ging einen Schritt rückwärts.

»Was?« fragte er und lächelte. Aber sein Lächeln war kalt und grausam.

»Mörder«, sagte sie mit trockener Zunge. In ihrem Hals schnürten sich ihre Stimmbänder zusammen.

Er lächelte immer noch, während ihr Herz wie wild schlug. Das Blut preßte sich in ihrem Gehirn zusammen, pochte heftig gegen die Schläfe. Sie fühlte sich wie gelähmt.

Mit unsicheren Schritten ging sie weiter rückwärts, auf die Schlafzimmertür zu.

Er folgte ihr. Seine Augen funkelten heimtückisch, und seine Bewegungen waren schleichend wie die eines Raubtieres.

»Du hast auch Rosy umgebracht…« stammelte sie. Sie kannte ihre eigene Stimme nicht wieder, und es kam ihr vor, als sei sie gar nicht von dieser Szene betroffen, als wäre sie nur Zuschauerin. Mit einem gellenden Schrei warf sie sich herum und flüchtete in ihr Schlafzimmer. Im letzten Moment wollte sie noch versuchen, die Tür zu schließen, aber er stellte seinen Fuß dazwischen.

»Mörder!« schrie sie verzweifelt, aber niemand konnte sie hören — außer zwei Katzen und dem Mann, der das Wort mit einem spöttischen Lächeln entgegennahm.

***

»Hey!« sagte Aldo Corrado, einer der vier Bewohner der ineinandergehenden Apartments 26 und 27.

Corrado und seine Mitbewohner Lucelli, Gardini und Berani waren die Tagschicht des italienischen Restaurants »Fontini« in der 38. Straße. Vor einer knappen Stunde hatten sie Feierabend gemacht und waren jetzt auf dem Weg in ihre Behausung. Der Weg führte sie am Apartment der Notury vorbei.

Corrado blieb stehen und wies mit dem Finger auf die Apartmenttür des attraktiven Fotomodells.

Die Tür stand eine Handbreit offen.

»Die ist krank!« sagte Luigi Berani sofort. Er wußte, genau wie seine Landsleute, daß die Notury gemeinhin ihre Tür hermetisch verschlossen hielt — einmal ihrer Katzen wegen und dann auch, weil sie auf einen Umgang mit anderen Hausbewohnern, keinen Wert legte.

»Was geht es uns an?« fragte deshalb Gardini und schickte sich, an weiterzugehen.

Corrado jedoch ging noch einen Schritt näher an die offene Tür. Er warf einen Blick hinein und wich dann zurück. Dabei gab er der Tür einen leichten Stoß. Sie schwang ein Stück weiter auf.

Jetzt sahen auch die drei anderen italienischen Kochkünstler, was ihr Kollege entdeckt hatte.

An der Wand, gegenüber der Eingangstür, leuchtete ein großer Blutfleck.

Die vier Männer verständigten sich mit einem Blick. Corrado öffnete die Tür ganz und trat in die Diele der Notury.

»Da!« keuchte er.

An der Tür zum Salon leuchteten drei weitere, kleinere Blutflecke. Hinter der Tür lag ein umgestürzter Stuhl.

»Hallo, Miß Notury!« rief Corrado.

Er erwartete keine Antwort, und er bekam auch keine. Der Koch ging quer durch den Salon bis an die Schlafzimmertür. Sie war abgeschlossen. Der Schlüssel steckte draußen.

»Laß doch, was geht das uns an«, mahnte Gardini noch einmal. »Wir sollten lieber die Polizei rufen!«

Doch Corrado hatte schon den Schlüssel umgedreht. Leise schwang die Tür auf. Die vier Männer sahen die Umrisse eines riesigen Himmelbetts. Sic sahen aber auch, daß in diesem Zimmer ein chaotisches Durcheinander herrschte.

Corrado tastete zum Lichtschalter. Es knackte, aber es gab kein Licht.

Aufgeregt griff der Mann in die Tasche und förderte eine Streichholzschachtel zutage. Mit nervösen Fingern riß er ein Holz an. Doch der Zündkopf brach ab. Ein zweites Holz fiel Corrado aus der Hand. Erst das dritte verbreitete einen fahlen Lichtschein.

Er beleuchtete den leblosen Körper einer Frau in einem leichten Nylonmantel.

***

»Nein«, sagte Elmer Hitch. »Ich sehe nicht ein, daß wir dieses Band vernichten sollen. Das ist doch Hunderttausende wert. Außerdem, wenn ich mich schon in eine solche Gefahr begebe…«

Forrester zupfte ein unsichtbares Stäubchen von seinem Aufschlag.

»Wenn der Chef sagt, daß das Band zu verschwinden hat, dann ist das ein Befehl. Außerdem hat dir ja kein Mensch gesagt, daß du dich so blödsinnig benehmen sollst. Also, wo ist das Band?«

Widerwillig griff Hitch in die Rocktasche. Tief aufatmend legte er die Spule auf den Tisch.

»Es ist ein Jammer«, sagte er, »dafür bringt man nun eine so süße Puppe um. Und jetzt schmeißt du das Band ins Feuer.«

Forrester lachte kurz auf.

»Mach dir keine Sorgen, der junge Whitstone wird dafür sorgen, daß wir bald Ersatz bekommen.«

Forrester stand auf und nahm die Spule vom Tisch. Aus dem Schrank holte er ein Tonbandgerät. Mit wenigen Handgriffen machte er das Band spielbereit.

Eine Taste des Gerätes rastete ein.

Frauenlachen klang durch den Raum.

»Letzte Nacht hat sie nicht so gelacht«, bemerkte Hitch trocken.

Dann lauschte er wieder den beiden Stimmen. Eine kannte er. Es war die der Notury. Die andere, eine Männerstimme, war ihm fremd. Er wußte nur, daß sie dem jungen Whitstone gehörte.

»Und so was werfen wir fort…« seufzte Hitch erneut. »Ich möchte nur mal wissen, was der Chef für ein herzloser Mensch ist.«

Forrester öffnete die Klappe des bullernden Ofens und warf das Tonband mitsamt der Spule in das glühende Feuer. Einen Moment schaute er zu, wie das Polyesterband in der Hitze zerschmolz.

»Wenn du den Chef mal kennenlernst, wirst du vermutlich nicht mehr der Meinung sein, daß er ein herzloser Mensch ist. Du wirst allerdings auch keine Zeit mehr haben, diese Erkenntnis zu verwerten.«

»Wie meinst du das?« fragte Elmer Hitch.

Er war plötzlich bleich geworden.

Forrester sah es. Er lächelte dazu. Und seine Antwort war deutlich.

»Du bist nicht der einzige Killer in dieser Organisation. Deine Mitarbeit bestand bisher darin, zwei jungen Damen, die sich nicht an gewisse Vorschriften halten wollten, die Folgen ihres Handelns klarzumachen. Wenn dafür einer büßen muß, bist du das allein. Wenn du aber den Chef kennst, besteht die Gefahr, daß du plauderst. Deshalb…«

Elmer Hitch mußte in dieser Sekunde einsehen, daß sein Leben um keinen Deut mehr wert war als das Leben jener Menschen, die bisher seine Opfer waren.

»Nun?« fragte Lieutenant Franklin Delroy, der Leiter der Mordkommission.

Der Polizeiarzt stand aus seiner gebückten Stellung wieder auf.

»Nichts zu machen. Tot. Seit mindestens zwölf Stunden. Todesursache zwei Dolchstiche ins Herz, jeder von ihnen absolut tödlich. Starker Blutverlust, der Täter müßte entsprechende Spuren aufweisen.«

»Nach zwölf Stunden noch?« fragte Delroy bitter.

Der Arzt zuckte mit den Schultern.

»Ich kann nichts daran ändern t— aber ich bleibe bei meinen zwölf Stunden.«

Delroy gab seinen Mitarbeitern einen Wink. Die Maschinerie der Mordermittlung, beginnend mit der Tatortuntersuchung und Spurensicherung, wurde in Gang gesetzt.

Der Lieutenant brauchte sich im Moment nicht um die Ermittlungen zu kümmern. Sie lagen bei seinen erfahrenen Männern in den besten Händen.

Delroy ging aus dem Apartment auf den Etagenflur, hinüber zu der Tür der Italiener.

Er klingelte kurz und knapp. Fast im gleichen Moment wurde ihm geöffnet.

»Ich habe ein paar Fragen an Sie«, sagte Delroy.

»Das haben wir erwartet«, antwortete Corrado und öffnete dem Kriminalbeamten der City Police weit die Tür. Delroy betrat ein Stück Italien. Mit Chiantiflaschen, Reiseplakaten und tausenderlei Kleinigkeiten hatten die vier Köche ihre Apartments hergerichtet.

»Sie lieben Ihre Heimat sehr?« erkundigte sich der Lieutenant, um die Vernehmung mit einer entgegenkommenden Floskel zu beginnen.

»Kennen Sie einen Italiener, der das nicht tut?« fragte Gardini zurück.

»Sind Sie noch Italiener?« Diese Frage war weniger eine Fortsetzung des bisherigen Gesprächs als eine Notwendigkeit.

Corradoverstand es.

»Wir haben die USA-Staatsbürgerschaft und sind in diesem Lande loyale Staatsbürger. Unsere Heimat… Aber Sie wollen sich mit uns kaum über unsere Heimat unterhalten.«

»Ich würde gern«, lächelte der Lieutenant, »wenn nicht nebenan etwas passiert wäre, das mich mehr beansprucht.« Corrado blieb weiter der Wortführer der vier.

»Lieutenant«, sagte er, »wir haben uns eben über die Sache unterhalten. Wir haben Verständnis dafür, daß Sie uns verdächtigen.«

»Ich habe nichts dergleichen geäußert«, unterbrach Delroy. »Wann verließen Sie heute morgen das Haus?«

»Wie immer, wenn wir Tagschicht haben, kurz nach neun Uhr.«

»Waren Sie sehr in Eile?«

»Nein«, erwiderte Corrado und begriff dann den Sinn der Frage. »Als wir weggingen, war Miß Noturys Tür geschlossen!«

Delroy blickte zu den drei anderen »Fontini«-Köchen.

»War geschlossen!« bestätigten Berani und Gardini.

Der Lieutenant erhob sich aus seinem Sessel und ging mit nervösen Schritten auf und ab. Wenn die Italiener die Wahrheit sagen, dachte er, bedeutet das, daß der vom Arzt festgestellte Todeszeitpunkt nicht stimmen kann. Oder aber, daß mehr als vier Stunden nach dem Tod des Fotomodells noch jemand in der Wohnung gewesen sein muß.

»Kannten Sie«, setzte Delroy schließlich seine Fragen fort, »Ihre Nachbarin?«

»Kaum«, erwiderte Corrado.

»Wie ist das zu verstehen?«

»Miß Notury legte keinen Wert auf Kontakte mit Hausbewohnern. Tagsüber war sie praktisch unsichtbar und öffnete nicht einmal dem Briefträger.«

»Und nachts?«

»Nachts war Miß Notury oft unterwegs.«

Er wurde vom schrillen Anschlägen der Wohnungsklingel unterbrochen.

***

Forrester war wieder allein.

Elmer Hitch war gegangen, und Adlai Forrester hatte den Eindruck gehabt, daß der Killer für seine Erlebnisse in den letzten Stunden eine Spur zu heiter war.

Entschlossen griff Forrester zum Telefon. Er brauchte nicht nachzusehen, die gewünschte Nummer kannte er auswendig.

Auf der anderen Seite kannte man ihn ebenfalls.

»Den Chef!« verlangte er nur.

»Moment, Adlai!« kam es zurück.

Ein paar Sekunden vergingen, in denen Forrester noch einmal Gelegenheit hatte, an Hitchs seltsames Benehmen zu denken. Er kam zu keinem genauen Ergebnis. Dies äußerte sich auch in seinem Telefongespräch.

»Ja, Ad?«

»Wir müssen auf Hitch aufpassen«, sagte Forrester ohne Einleitung. »Er war bei mir und hat sich, als er ging, merkwürdig benommen.«

»Wieso merkwürdig?«

»Er war fast heiter…« , »Na, und?«

»Er hatte wenig Grund, heiter zu sein.«

»Ist etwas schief gegangen?« fragte die Stimme auf der anderen Seite. Unruhe schwang darin mit.

»Beinahe. Zuerst ging alles glatt. Sie wollte das Band nicht herausgeben, aber das spielte ja ohnehin keine Rolle. Jetzt hat sie keinen Kummer mehr. Aber dann vergaß Hitch nach der kleinen Auseinandersetzung das bewußte Foto. Er hatte aber ihre Schlüssel dabei. So ging er noch einmal zurück. Er war gerade im Haus, als sich oben der Lift in Bewegung setzte. Hitch ging wieder. Zwei Stunden später ging er erneut hin.«

»Hat er das Foto wieder?« Die Stimme auf der anderen Seite schrie jetzt fast.

»Er hat es!« sagte Forrester. Deutlich vernahm er das befreite Aufatmen.

»Weiter!« klang es von drüben.

»Im Schlafzimmer funktionierte das Licht nicht, als Hitch nach dem Bild suchen mußte. Er war zu dämlich, einfach die Vorhänge aufzuziehen. Deshalb brannte er Zündhölzer an. Die Reste hat er natürlich herumliegen lassen.«

»Dumm«, klang es von der anderen Seite, »aber Zündhölzer sind ja nicht gerade selten.«

»Nein«, bestätigte Forrester. »Das war es auch nicht allein. Er versuchte nachher, bei mir das Honorar zu erhöhen. Er wollte mit mir gemeinsam das Tonband auswerten. Als ich das Band verbrannte, heulte er fast.«

»Der Ärmste!« kommentierte die andere Stimme sarkastisch.

»Ja«, nickte Forrester, »er heulte fast, der Ärmste, aber als er kurz darauf fortging, war er fast heiter.«

»Merkwürdig…«

»Eben!« sagte Forrester mit Nachdruck.

***

Weder Adiai Forrester noch der Chef hätten Hitchs Benehmen weiter merkwürdig gefunden, wenn sie den Mörder bei seiner Tätigkeit zur Zeit jenes Telefongespräches beobachtet hätten.

Elmer Hitch saß in seinem gemütlichen Fernsehsessel und starrte gebannt auf das Bild.

Der Ton paßte allerdings nicht ganz zu den TV-Darbietungen. Er kam auch nicht aus dem Lautsprecher des Fernsehgerätes, sondern aus dem eines Tonbandgerätes, Ein erschreckter Schrei tönte durch den Raum.

»Aber — Mister Whitstone…«

Es war unverkennbar die Stimme der Carina Notury. Ihr antwortete die Stimme eines offenbar jungen Mannes. Er lachte häßlich.

Der Dialog wurde immer deutlicher.

»Ich werde Sie anzeigen, Sie Wüstling!« rief die Frau. Aus ihrer Stimme hörte man angstvolle Erregung.

»Ich werde dir den Hals umdrehen, du dumme Gans!« antwortete die Stimme des jungen Mannes.

Elmer Hitch wußte, wem die Stimme gehörte.

Charles Whitstone. New York 28, 1198, Fifth Avenue. Eine gute Adresse. Eine Adresse, die Geld versprach.

»Idiot«, flüsterte Elmer Hitch wieder. Damit meinte er nicht sich, sondern Adiai Forrester und den unbekannten Chef.

Hätte er mehr Einzelheiten gekannt, so hätte er die geringschätzige Bezeichnung auf einen anderen bezogen.

Auf sich selbst.

***

Vor der Tür des Italiener-Apartments stand der Detektiv-Sergeant John Brooglie, Delroys engster Mitarbeiter. Er sah sehr aufgeregt aus.

»Erinnern Sie sich an die Nittle-Geschichte, Lieutenant?« fragte er ohne besondere Einleitung.

»Natürlich!« sagte Delroy seufzend.

Er erinnerte sich nicht gern an die Geschichte. Sie war einige Jahre alt und noch immer ungeklärt.

Rosy Nittle. Fotomodell. Exklusiver Kundenkreis. Ermordet von einem Unbekannten. Riesenskandal bis in aie höchsten Kreise. Prozeß gegen einen Verdächtigen. Freispruch mangels Beweises.

»Erinnern Sie sich auch daran?« fragte der Sergeant und hielt dem Leiter der Mordkommission vorsichtig ein BJatt Papier hin. Darauf ]ag ein Streichholz. Es war nicht abgebrannt, aber es war kurz unter dem Zündkopf geknickt.

Lieutenant Delroy schaute einen Moment auf das einfache weiße Zündholz.

Er: nickte nachdenklich.

»Von dieser Sorte liegen neun Stück nebenan, Lieutenant!« betonte Brooglie.

»Derselbe Mann wie damals!« sagte der Lieutenant seufzend. »Der Mann, der vermutlich einen langen Daumennagel hat und Streichhölzer so ungeschickt anfaßt, daß er sie mit seinem Daumennagel beim Anzünden wie mit einer Zange durchkneift.«

»Genau!« nickte Brooglie.

Beide Kriminalbeamte dachten an jenen Mann, dessen lange Daumennägel ihn einst vor das Geschworenengericht brachten.

Richard Newman hieß dieser Mann.

Im Gerichtssaal hatte er ein Dutzend Hölzer entzündet. Keines davon war abgebrochen.

Diese Tatsache war mit entscheidend für Newmans Freispruch gewesen.

»Richard Newman«, sagte Franklin Delroy nachdenklich.

»Nein!« sagte John Brooglie. »Diesmal kann er nicht einmal in Verdacht geraten. Ich habe schon rückgefragt. Newman sitzt seit vier Monaten in Sing-Sing. Zwei Jahre wegen verschiedener Geschäfte mit einer Schwindelfirma.«

Der Lieutenant drehte sich um und wandte sich an die Italiener.

»Wer von Ihnen hat drüben die Streichhölzer entzündet?« fragte er die vier Kochkünstler aus dem »Fontini«.

»Ich!« sagte Aldo Corrado. Gleichzeitig griff er in die Tasche und holte eine Zündholzschachtel heraus.

Delroy nahm die Schachtel und schob sie auf. Es waren gelbe Hölzer mit roten Köpfen.

»Hölzer aus dem ›Fontini‹ — jeder von uns hat nur diese. Sie sind in den Mausfarben des ›Fontini‹ gehalten. Jeder unserer Gäste kennt sie«, erklärte Corrado sachlich.

»Drüben liegen fünf dieser gelben Hölzer«, ergänzte der Sergeant.

»Noch etwas?« fragte Delroy seinen Mitarbeiter.

»Ja. Auf einem Kissen haben wir einen sehr deutlichen Abdruck einer Schuhsohle gefunden. Herrenschuh, ziemlich groß, Profilgummisohle.«

Unwillkürlich gingen die Blicke des Lieutenants zu den Schuhen der Italiener. Sofort sah er, daß das Prädikat »ziemlich groß« auf keinen der vier Kochkünstler aus dem »Fontini« zutreffen konnte.

Auch der Sergeant hatte sich mit einem Blick auf die spitzen Schuhe der vier Männer vergewissert, daß der Träger jenes Profilsohlen-Schuhes woanders gesucht werden mußte.

»Noch etwas«, sagte er dann. »Wir haben es an Ort und Stelle gelassen.«

»Was?«

»Das offensichtliche Motiv der Angelegenheit«, sagte der Sergeant trocken. »Im Schlafzimmer, in dem die Tat verübt wurde, brennt bekanntlich kein Licht. Das rührt wohl daher, daß bei dem Kampf, der dem Mord vorausging, eine Nachttischlampe umgeworfen wurde. Dadurch entstand ein Kurzschluß. Unsere Techniker prüfen das noch. Im Fuß der umgeworfenen Lampe aber steckte ein Mini-Spion — ein Abhörgerät. Und im Kleiderschrank befindet sich die Gegenstelle: Ein Tonbandgerät.«

In des Lieutenants Augen glomm ein Hoffnungsschimmer auf.

Sergeant Brooglie aber schüttelte den Kopf.

»Auf dem Gerät liegt kein Band«, sagte er.

»Also Erpressung mit Folgen«, registrierte Delroy.

»Vermutlich«, nickte der Sergeant.

Delroy holte tief Atem und überlegte einen kurzen Moment. Dann lächelte er, als ob er den Mörder schon überführt hätte.

»Sagte ich Erpressung?« fragte er augenzwinkernd. »Dann ist es nicht mehr unser Bier. Rufen Sie das FBI an!«

***

»So«, sagte Phil, »das war’s!«

Er zog den Bogen aus der Schreibmaschine, las noch einmal seinen Bericht, setzte seine Unterschrift darunter und legte das Ergebnis angestrengter Arbeit auf den Schreibtisch. Aus der Ecke angelte er sich die Plastikhülle. Er deckte sie über die Schreibmaschine und wuchtete das Gerät auf den kleinen Tisch neben der Tür.

»Brr!« machte er. Phil hat etwas gegen die manchmal unvermeidlichen Schreibarbeiten, bei denen man so richtig merkt, daß man auch als G-man ein Beamter ist.

Ich überlegte gerade etwas und achtete deshalb nicht auf Phil und seine Kundgebungen.

Doch dann wurde ich auf ihn aufmerksam, denn er schlug heftig mit der Hand auf den Tisch.

»Ich weiß ja, daß du manchmal sehr hochnäsig sein kannst«, fauchte er mich an, »aber deshalb kannst du deinem Mitarbeiter auf eine anständige Frage wenigstens Antwort geben.«

»Hast du was gefragt?«

Er schaute mich kopfschüttelnd an. »Du solltest entweder Urlaub einreichen oder um deine Versetzung in den Innendienst nachsuchen. Ich habe dich gefragt, was du von einem gemütlichen Whisky denkst. Wenn du so was schon überhörst, dann…«

Ich zog meinen Schreibtischkalender zu mir herüber. »Hast du einen Rotstift?« fragte ich.

»Rotstift? Ich frage dich, ob du einen Whisky mit mir trinken gehst, und du fragst nach einem Rotstift?«

»Eben deshalb«, nickte ich ganz ernst, »ich will diesen Tag im Kalender rot anstreichen!«

Phil schien es mit dem Whisky sehr eilig zu haben. Nicht nur, daß er keine gehässige Antwort gab, nein, er holte mir sogar den Mantel und den Hut aus dem Schrank.

Als Phil die Tür zum Gang öffnete, schlug gellend das Telefon auf meinem Tisch an.

»Laß«, sagte Phil, »wir sind bereits fort.«

»Eine halbe Minute wirst du es wohl noch aushalten können?« fragte ich und ging zu meinem Tisch zurück.

»Sind Sie noch im Haus, Jerry?« Es war unser Chef, John D. High.

»Nein«, sagte ich, »ich bin bereits fort.«

»Aha!« sagte Mr. High. »Das trifft sich gut. Wenn Sie nämlich noch da wären, würde ich Sie bitten, zum Grant House zu fahren.«

»Hm. Okay, Chef.«

»Tut mir leid, Jerry. Aber ich habe nur den Bereitschaftsdienst im Haus. Die regulären Spätdienstler sind alle unterwegs, und den Bereitschaftsdienst möchte ich für diese Kleinigkeit nicht einsetzen.«

»Kleinigkeit?«

»Ja, offensichtlich. Lieutenant Delroy von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei…«

»Mordabteilung Manhattan-Nord«, warf ich ein.

»… hat angerufen. Es geht um ein Fotomodell. Erstochen. Vermutlich Erpressungssache. Delroy wartet am Tatort.«

»Wir sagen ihm mal ,Guten Abend!« sagte ich und legte auf.

Phil schüttelte entgeistert den Kopf, und während des ganzen Weges bis hinauf zur Lasalle Street hielt er mir einen Vortrag darüber, daß ich viel zu gutmütig sei.

Und dann war er der erste, der sich kopfüber in den Fall stürzte.

»Schon geklärt!« triumphierte er. »Erinnert ihr euch an den Fall Rosy Nittle? An diesen — diesen…«

»Sie meinen Richard Newman, den Mann mit dem langen Daumennagel«, sagte Delroy sofort.

»Richtig, Newman hieß er. Damals…«

Delroys Hinweis, daß Newman in Sing-Sing sitze, war für einen Moment eine kalte Dusche für Phil. Dann wurde er springlebendig.

Das heißt, erst mal bekam er große Augen.

Er wühlte in einem Schuhkarton, in dem die bisherige Inhaberin des Apartments Fotos gesammelt hatte.

Alle Fotos zeigten das gleiche Motiv. Carina Notury.

Auf den Fotos war sie jung und attraktiv.

Phil drehte jedes einzelne Bild um und schaute auf die Rückseite. Schließlich gab er mir einen dünnen Stoß ‘rüber.

Carina Notury hatte eine besondere Angewohnheit gehabt. Sie hatte auf jedes Foto den Namen des jeweiligen Fotografen geschrieben.

Es waren zum Teil recht bekannte Namen. Auch ich tat einen überraschten Pfiff.

Der Lieutenant von der Stadtpolizei nickte vielsagend.

»Und dazu«, sagte sein Sergeant, »kommen das Abhörgerät und das Tonis andgerät.«

»Und deshalb habe ich Sie angerufen, Sir«, ergänzte der Lieutenant. »Ich liege doch wohl richtig, wenn ich glaube, daß der Fall beim FBI in besseren Händen ist als bei uns?«

»In besseren nicht, aber leider in den zuständigen«, pflichtefe ich ihm bei.

»Sieh an, sieh an«, klang es von der Tür her. Dort stand Wilkinson vom »Herald«.

»Wie lange stehen Sie schon da?« fauchte der Lieutenant.

Der Reporter grinste.

»So lange, daß ich schon genug wöiß. Dreißig Sekunden. Aber über diese Curina Notury weiß ich schon lange genug. Soll ich Ihnen ein paar Tips geben?«

***

Elmer Hitch steuerte seinen Oldsmobile in die Lücke, die unmittelbar in der Nähe seines Zieles an der Fifth Avenue gerade freigeworden war.

Er stieg aus und schloß den Wagen sorgfältig ab. Fröhlich pfeifend setzte er sich in Bewegung. Ein paar Schritte von dem häßlichen grünen; Fahrzeug entfernt blieb er stehen, überlegte und ging dann noch einmal zurück. Es war ihm etwas aufgefallen.

Hitch ging in eine Kniebeuge und schaute angestrengt unter seinen Wagen. Mit finsteren Blicken betrachtete er die regelmäßig fallenden öltropfen, die auf den Asphalt fielen. Vor zwei Stunden hatte ihn ein Junge zum erstenmal darauf aufmerksam gemacht.

Hitch zog seine Stirn in kritische Falten und betrachtete die Bescherung. Das öl tropfte nicht mehr — es lief in einem dünnen, unablässigen Rinnsal.

»Motorblock — aus…«, murmelte Elmer Hitch leise vor sich hin. Er sah, daß das Hinschauen auch keine Besserung bringen konnte, und wandte sich ab. Mit entschlossenen Schritten ging er auf sein Ziel zu.

Sein Ziel hieß Charles Whitstone jr.

Hitchs linke Hand umklammerte die kleine Spule in der Manteltasche — eine jener Tonbandkopien, die er angefertigt hatte, bevor das Original im Feuer bei Adlai Forrester verschmort, verglüht und verschmolzen war.

Bei diesem Gedanken grinste Hitch. Früh genug hatte er erfahren, weshalb Carina Notury sterben mußte. Und rechtzeitig hatte er erfahren, um wen und was es ging. Anders als vor Jahren bei Rosy Nittle, Damals war es um einen Brief gegangen, dessen Absender ihm unbekannt geblieben war. Die Nittle hatte ihn als Druckmittel benutzt, ihn aber vernichtet, bevor Hitch sie für immer zum Schweigen brachte.

Das Tonband bei der Noturv hatte sich Hitch gesichert. Es sollte ihm helfen, ein neues Leben zu beginnen — kein Leben als kleiner Killer. Er wollte Schluß machen, er wollte von nun an der Boß sein, der Befehle ausgab.

Hitch erreichte den Eingang des Hauses 1198 in der Fifth Avenue. Er ging durch die vornehm kühle Halle auf den Lift zu und drückte auf den Rufknopf. Lautlos glitt der Lift heran, und ebenso lautlos öffneten sich die Türen.

Der Mörder stieg ein und drückte auf den Knopf mit der Nummer der Etage, in der Whitstone wohnte. Hitch hatte sich vorher schon über alle Einzelheiten unterrichtet. Er wußte durch einen Telefonanruf auch, daß er den jungen Whitstone jetzt antreffen würde.

Sanft hielt der Lift an. Die Türen schoben sich zur Seite, und Elmer Hitch trat auf den Etagenflur.

Einen' Moment schloß er die Augen und atmete tief durch, um sich zu konzentrieren. In Sekundenbruchteilen überlegte er noch einmal, was er sagen würde.

Nach diesem letzten Zögern ging Elmer Hitch mit entschlossenen Schritten zur Wohnungstür. Er legte seinen Zeigefinger auf den Klingelknopf und ließ es gebieterisch fordernd läuten.

Fast im gleichen Moment wurde die Tür aufgerissen.

»Bitte?« fragte eine dunkle Stimme.

Überrascht musterte Elmer Hitch das grazile schwarzhaarige Mädchen, das in einem hochgeschlossenen schwarzen Kleid vor ihm stand. Das Kleid war ungemein eng anliegend und betonte die makellose Figur. Eine weiße Schürze in einem raffinierten Schnitt betonte die Formen noch.

Einige Sekunden stand Hitch wortlos vor der überraschenden Erscheinung.

»Bitte?« wiederholte das Mädchen in der Tür. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Hitch?«

Hitch mußte schlucken. Dann traf ihn zu allem Überfluß noch ein Hustenanfall.

»Ich möchte Mr. Whitstone jr. sprechen«, brachte er schließlich heraus. Erst dann stellte er die Frage: »Woher kennen Sie mich?«

Das Mädchen betrachtete ihn prüfend und nachdenklich. Wortlos öffnete sie dann die Tier.

Hitch trat ein.

Sie schloß die Tür, ging an ihm vorbei und steuerte auf eine Tür jenseits der geräumigen Diele zu. Auch diese öffnete sie wieder einladend. Hitch hatte auf seine Frage und seinen Wunsch noch keine Antwort.

Er trat in das Zimmer. Wieder schloß sie hinter ihm die Tür.

Schließlich ließ sie sich, ohne Hitch einen Platz anzubieten, in einen Sessel fallen. Sie schlug die bemerkenswert langen Beine übereinander, holte aus der Tasche der raffinierten weißen Schürze eine Packung Camel und deutete mit einer Kopfbewegung auf ein Side-Board.

»Bringen Sie mir einen Aschenbecher, Mr. Hitch!«

Der Mörder war so konsterniert, daß er widerspruchslos den Befehl dieses Mädchens, das nach seiner Ansidit nichts anderes als eine Hausangestellte sein konnte, befolgte.

»Feuer!«

Hitch tastete nach seiner Streichholzschachtel. Er fand sie in der Hosentasche, zerrte sie heraus, ließ sie fallen, bückte sich. Mit hochrotem Kopf kam er wieder hoch.

Der Schachtel entnahm er ein Zündholz. Er riß es an der Reibfläche. Mit einem leisen Knacken brach das Holz ab. Hitch legte es in den Aschenbecher und nahm das nächste Holz. Auch das brach ab. Erst das dritte flammte auf.

Hitchs Hände zitterten leicht, als er dem Mädchen das Feuer reichte.

»Nervös, Mr. Hitch?« fragte sie nach dem ersten Zug. Und endlich gab sie ihm aus ihren dunklen Augen das Zeichen, Platz zu nehmen.

Zu diesem Moment hatte sich Hitch auch einigermaßen gefaßt.

»Woher kennen Sie mich?« fragte er wieder.

Sie blies ihm einen Schwall Rauch direkt in das Gesicht. Dann lachte sie leise und herausfordernd.

»Mensch, Hitch«, sagte sie. »Sie sind naiv und dumm. Sie sind ein Tölpel. Woher ich Sie kenne? Wir haben auf Sie gewartet…«

»Wir?« fragte Elmer Hitch erstaunt.

Sie nickte.

»Wir. Was wollen Sie von meinem Mann?«

»Ihr Mann? Sie sind Mrs. Whitstone?«

»Paßt Ihnen das nicht?« fragte sie schnippisch.

»Doch, schon, aber…«

»Was wollen Sie von meinem Mann, Hitch?« fuhr ihre Stimme dazwischen. Sie klang jetzt nicht mehr dunkel und lockend, sondern scharf und schneidend.

»Ich muß mit ihm selbst sprechen, Mrs. Whitstone«, sagte Hitch entschlossen. Er wollte sich nicht erneut von ihr überrumpeln lassen. Sein. Plan ging vor.

Sie drückte die Zigarette aus. Als sie sich zurück! ehnte, rutschte der Saum ihres Kleides noch etwas höher. Unwillkürlich blieb Hitehs Blick an ihren erstklassig geformten Knien haften, und Hitch fragte sich, was diesen Whitstone wohl veranlassen konnte, sich mit der im Vergleich zu dieser Frau geradezu unscheinbaren Carina Notury abzugeben.

Er war so in diesen-Gedanken versunken, daß ihn ihre nächste Frage wie ein Tiefschlag traf.

»Wieviel Kopien besitzen Sie von dem Tonband, Hitch?«

Sein Unterkiefer klappte herab. In seinem Kopf war auf einmal ein dumpfes Gefühl, wie ein herannahender Kopfschmerz.

Mit aller Energie riß er sich zusammen.

»Sie wissen also Bescheid!« stellte er fest. Seine Zunge war dabei schwer.

Sie nickte. Dann verzogen sich ihre Lippen wieder zu einem Lächeln. Diesmal war es reiner Spott. Nichts anderes mehr.

»Ich weiß Bescheid«, sagte sie dann ernst.

»Aber…?« Hitch fand keine Worte mehr.

Hinter ihm erklang ein leises Lachen.

Der Mörder Elmer Hitch fuhr herum und starrte in das Gesicht eines Mannes, das ihm ohne Worte sagte, daß er verloren war.

***

»Als dann der Ball wieder zurückkam…« mitten im Satz brach der Baseball-Fanatiker Warren Palater seinen Bericht ab. Palater verwandelte sich zurück in einen pflichtbewußten Corporal der New York City Police, der sich zur Zeit mit dem Patrolman Jim Earner auf einer Fußstreife auf der Fifth Avenue befand.

»Hast du was?« fragte Earner.

Palater schnüffelte.

»Hier stinkt es nach Öl!« stellte er fest.

Earner schnüffelte ebenfalls. »Kein Wunder«, sagte er dann und deutete mit einer Handbewegung auf die unzähligen fahrenden und parkenden Autos. Doch Palater schüttelte den Kopf.

Er schaute an der Reihe parkender Wagen entlang. Dann ging sein Blick nach unten. Sofort entdeckte er den umfangreichen Ölfleck unter einem grünen Oldsmobile älterer Bauart. Er sah auch, daß eine Zunge des Öls langsam vorwärtsleckte.

Palater ging mit Earner auf den Oldsmobile zu. Die Polizisten betrachteten sich die Sache aus der Nähe.

Der Corporal schüttelte den Kopf.

»Mit so was«, brummte er, »fahren Leute durch die Landschaft. Es ist nicht zu glauben.«

»Gleich läuft das Zeug in den Kanal!« bemerkte Earner.

»Richtig. Und wenn der Fahrer wiederkommt, verschmiert er die ganze Fahrbahn. Wenn darauf ein anderer ins Schleudern kommt, knallt es, und keiner war schuld!«

»Was tun?« fragte Earner.

Palater gab noch keine Antwort. Er war noch nicht ganz entschlossen. Zuerst ging er einmal an den Wagen. Die rechte Tür war verriegelt, aber die auf der Fahrerseite war offen.

Der Corporal schob sich auf den Sitz und suchte nach der Lizenzkarte. Weder hinter der Windschutzscheibe noch im Handschuhkasten oder in den Kartentaschen an der Tür-Innenverkleidung fand 'er sie. Auch einen anderen Hinweis auf den Fahrer oder Besitzer des Wagens konnte er nicht finden.

Palater stieg wieder aus.

Noch einmal schaute er unter den Wagen, wo der Ölfleck immer größer wurde.

»Der hat einen Riß im Motorblock«, stellte er fest. »Fahrbereit ist er nicht mehr. Der versaut uns nur die Straßen. Bleib du hier — wenn der Fahrer kommt, hältst du ihn fest. Ich rufe den Abschleppdienst an.«

»Okay!« nickte der Patrolman.

Gewissenhaft notierte Corporal Palater Datum, Uhrzeit, Standort und Autonummer in sein Notizbuch. Dann bahnte er sich durch den Strom der Passanten seinen Weg in Richtung zum nächsten Telefon.

Fünf Minuten später war er zurück. »Kommen sie?« fragte sein Kollege.

»Ja. Er wird abgeholt. Aber erst wird das restliche Öl abgelassen. In der Zwischenzeit versuchen unsere Leute herauszufinden, wem die Karre gehört. Der wird sich wundern.«

Mit dieser Vorhersage hatte der Corporal sehr recht.

***

»Wir brauchen keine guten Tips!« sagte Lieutenant Delroy barscher, als es eigentlich seine Art war. Das unvermittelte Auftauchen des Reporters hatte ihn jedoch so unangenehm überrascht, daß er wütend geworden war.

»Wie kommen Sie überhaupt hier herein?« fragte Delroy weiter.

Der Mann vom »Herald« grinste. »Sorry, Lieutenant, aber die Antwort wäre bereits einer der guten Tips.«

Ich mischte mich ein, denn ich wußte, daß Wilkinson ein durchaus brauchbarer Bursche war.

»Vielleicht sagen Sie es mir? Interessant wäre es immerhin, denn unten steht ja ein Polizist, der…«

»…der mich mit seiner Anwesenheit erst darauf aufmerksam machte, daß hier etwas los ist«, unterbrach Wilkinson mich. »Da außerdem vor dem Haus ein Wagen der Mordkommission und der rote Jaguar eines nicht gerade unbekannten G-man steht, konnte ich mir an den Fingern einer Hand abzählen, was hier geschehen ist. Daß es die Notury eines Tages erwischen würde, ist mir schon lange klar.«

»Wieso?« warf Phil ein.

»Sie war das gleiche Kaliber wie Rosy Nittle. Fotomodelle dieser Art arbeiten halt mit besonderen Risiken, G-man!« antwortete Wilkinson.

»Was verstehen Sie unter ›dieser Art‹?« fragte ich wieder.

»Sie sind an meinen guten Tips offenbar doch sehr interessiert, was? Nun, die Notury war wie die Nittle ein Fotomodell, das nur privaten Kunden zur Verfügung stand. Trotzdem verdiente sie mehr als die meisten internationalen Spitzenmodelle, die ständig auf den Titelbildern großer Magazine zu finden sind.«

»Sie wollen damit sagen, daß die Notury gar kein echtes Fotomodell war?« fragte Phil.

Wilkinson hob entsetzt die Hände.

»Ich werde mich hüten, das auszusprechen, Mr. Decker. Sie kennen unsere Gesetze. Und Sie wissen, was mich eine solche Äußerung kosten kann. Immerhin hat die Notury gute Anwälte gehabt. Außerdem hat sie Angehörige und einen Verlobten.«

»Wie heißt der?« wollte Phil sofort wissen.

Wilkinson winkte ab.

»Reginald Roy heißt er. Aber den können Sie aus dem Spiel lassen. Er spielte bei der Notury die gleiche Rolle wie Richard Newman bei der Nittle. Er lebte von ihr wie die berühmte Made im Speck. Nie hätte er sich den Ast abgesägt, auf dem er sitzt. Außerdem kann er nichts damit zu tun haben. Er befindet sich zur Zeit in Las Vegas und sorgt dort eifrig für ein paar kleine Skandale, die den Klatschspalten Nahrung geben.«

»Das sind also Ihre guten Tips?« fragte ich dazwischen.

Wilkinson drehte sich ganz mir zu und schaute mich nachdenklich an.

»Ich habe noch mehr. Was ich Ihnen erzählen kann, spart Ihnen mindestens einen Tag Arbeit. Mindestens. Aber ich arbeite nicht umsonst. Können Sie mir eine Gegenleistung bieten?«

Die Antwort schwebte mir schon auf der Zunge, aber Phil war schneller.

»Gegenleistungen gibt es bei uns nicht, Mr. Wilkinson. Aber wir haben die rechtliche Möglichkeit, jeden, der offensichtlich etwas zu einer Tat sagen kann, als Zeugen zu vernehmen. Diese Vernehmung kann jederzeit in unseren Diensträumen stattfinden.«

Wilkinson schoß einen vorwurfsvollen Blick zu Phil ab. Aber der machte sich nichts daraus.

Er hatte nämlich einen weiteren Trumpf, den ich selbst noch nicht kannte.

»Ich weiß, Wilkinson, Sie schreiben gut. Aber Sie fotografieren auch nicht schlecht!«

»Wie kommen Sie darauf?« fragte Wilkinson erstaunt.

Phil nahm das oberste Foto aus dem Schuhkarton und hielt es Wilkinson vor die Nase. Ganz langsam drehte er das Foto um. Auf der Rückseite stand in großen Lettern, offenbar in der Handschrift der Notury: »Ralph Wilkinson, Reporter«.

»Wo waren Sie in der vergangenen Nacht, Mr. Wilkinson?« fragte Phil lächelnd.

Wilkinson wurde blaß.

***

»Forrester…« stammelte Elmer Hitch. Er taumelte ein paar Schritte rückwärts, bis er an den niedrigen Klubtisch stieß.

»Setz dich hin, ehe du hier die ganze Einrichtung zertrümmerst«, sagte Adlai Forrester. Doch die Worte gelangten nicht an Hitchs Ohr. Er stand wie zu einer Salzsäule erstarrt und blickte ungläubig auf sein Gegenüber.

»Forrester!« sagte er wieder.

»Ich weiß ja nun, daß du mich kennst«, erwiderte Forrester. Mit einem Schritt war er bei Hitch. Er faßte ihn an den Aufschlägen seines Mantels, drehte ihn etwas herum und warf ihn mit einem leichten Stoß in den Klubsessel.

Hitchs Reaktion war überraschend.

»Ich warne dich!« zischte er giftig. Aus den Schlitzen zusammengezogener Augen schaute er lauernd Adlai Forrester an. Doch der lachte nur.

»Du warnst mich? Was willst du denn machen? Willst du mich erwürgen wie die Nittle? Oder erstechen wie die Notury? Beides wird dir nicht gelingen. Ich bin kein schwaches Mädchen. Mit Männern aber wirst du doch nicht fertig!«

Eine ohnmächtige Wut packte Hitch. Erregt sprang er aus dem Sessel hoch und auf Forrester zu.

Die Energie seines Sprunges traf sich mit der Wucht des Fausthiebes, den Forrester abschickte. Ein furchtbarer Schlag traf Hitch an der Kinnspitze. Hitch ging zu Boden. Forrester schaute verächtlich auf die Gestalt, dann hob er Hitch hoch und warf ihn in den Sessel. Wie leblos blieb Hitch liegen. Forrester beugte sich über ihn und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.

»Laß das!« forderte Mrs. Whitstone.

»Entschuldige, aber das hatte ich schon sehr lange vor. Endlich hatte ich einmal die Gelegenheit dazu, diesem Kerl eine herunterzuhauen.«

»Du machst dir nur die Finger schmutzig«, sagte sie und zündete sich eine neue Zigarette an. Auch Forrester nahm sich eine. Die blauen Wolken kräuäelten sich zur Decke. Im Sessel regte sich Elmer Hitch. Langsam kam er wieder zu sich, »Was nun?« fragte Forrester halblaut.

»Das ist doch klar!« antwortete Mrs. Whitstone und gab Forrester dann ein Zeichen.

Hitch schüttelte die Benommenheit ab und tastete vorsichtig nach, seiner Kinnspitze, die eine deutliche Schwellung aufwies. Dann strich er sich über die Wange, wo ihn die Ohrfeige getroffen hatte. Alle fünf Finger von Forresters rechter Hand hatten sich dort leuchtend rot abgedrückt, und die Gesichtshälfte war glühend heiß, »Das wirst du noch bereuen, Forrester«, murmelte Hitch.

Adlai Forrester nickte und machte ein ganz ernsthaftes Gesicht.

»Ich habe furchtbare Angst vor dir«, sagte er. »Und jetzt gib mir mal das Tonband heraus, das du mitgebracht hast.«

»Was willst du machen, wenn ich es nicht tue?« fragte Hitch.

»Dann hole ich es mir, Hitch«, erklärte Forrester ganz ruhig. Er sprach in einem leichten Plauderion, wie unter Geschäftsfreunden, die Einzelheiten zu einem längst beschlossenen Vertrag besprechen.

Hitch zwang sich zu einem Lachen. »Ich habe kein Band bei mir«, sagte er dann. Er fühlte sich unsicher, Weil er wußte, daß seine Lüge auf schwachen Beinen stand.

Forrester ging nicht darauf ein. Er stand abwartend vor Hitch und hielt fordernd die Hand auf.

»Ich bin doch, nicht so dumm, ein Vermögen in der Tasche mit mir herumzutragen«, versuchte Hitch seine Behauptung zu erklären.

Die Frau lachte laut.

»Vermögen ist gut«, sagte sie, »das Ding ist noch keine gebrauchte Fünf-Cent-Briefmarke wert.«

»O doch!« Hitch gab es auf. »Jetzt ist es sogar noch mehr wert als vorher. Es kahn nun beweisen, was hinter dem Mord an der Notury steckt.«

»Wir können beweisen, wer der Mörder ist — das ist alles. Mehr interessiert auch keinen Menschen, Hitch«, sagte Forrester gelassen.

Doch Elmer Hitch, der primitive kleine Killer, hatte blitzschnell die Zusammenhänge erkannt.

»Stimmt«, sagte er, »ihr könnte mich ans Messer liefern. Aber ihr beide geht mit. Ihr werdet neben mir auf der Anklagebank sitzen. Minuten vor oder nach mir werdet ihr auch auf den Elektrischen Stuhl steigen.«

»Was habe ich dir für deinen Auftrag bei der Notury bezahlt?« überlegte Forrester. »Tausend Dollar, nicht wahr? Als Märchentante beim Fernsehen hättest du viel mehr verdienen können. Schade, daß du deine wahren Talente nicht rechtzeitig erkannt hast.«

»Du weißt genau, daß das keine Märchen sind«, wehrte sich Hitch gegen den beißenden Hohn Forresters. »Ich kann alles beweisen!«

»Einen Dreck kannst du!« zischte die Whitstone.

Doch Hitch hatte jetzt Oberwasser. Er spürte, wie seine Gegner unschlüssig wurden. Seine letzte Chance wollte er nutzen.

Forrester half ihm dabei sogar noch.

»Schluß jetzt mit dem dummen Gerede. Gib das Band heraus. Sofort!«

»Gut!« sagte Elmer Hitch.

Er griff in die Manteltasche.

Die attraktive Mrs. Whitstone erstarrte mitten in der Bewegung, sich eine weitere Zigarette anzuzünden.

Der überlegende Forrester wich zurück.

»Hoch die Pfoten!« bellte Elmer Hitch. »Ich schieße durch die Manteltasche. Das ist besser als ein Schalldämpfer!«

***

»Dieses Biest!« flüsterte Wilkinson.

»Aber, aber — Mr. Wilkinson. Spricht man so über Tote?« spöttelte Phil. Er hielt weiter das Foto mit der Rückseite so vor Wilkinsons Augen, daß der Reporter seinen Namen lesen konnte und mußte.

Der Lieutenant war völlig sprachlos. Der Sergeant feixte, und der Spurensicherer biß sich auf die Lippen.

Wilkinson seufzte tief.

»Reporter haben es halt nicht so leicht wie gewisse andere Leute, die nur ihre Dienstmarke zu zeigen brauchen, um alles zu erfahren«, sagte er schließlich. »Unsereiner muß eben die abenteuerlichsten Wege geh,en, um an wichtige Informationen zu kommen.«

»So, so«, murmelte Phil.

»Ja!« explodierte Wilkinson. »Oder haben Sie etwa die Geschichte vom Senator…«

»Au!« Jetzt hatte der Lieutenant seine Sprache wiedergefunden. »Onkel Sam und die kleinen Mädchen!«

»Genau!« nickte Wilkinson. »Hier habe ich mir diese Geschichte geholt!«

»Was bin ich froh«, seufzte der Lieutenant, »daß ich das FBI geholt habe.«

»Und ich erst«, sagte ich, »daß Sie ausgerechnet mir diese Delikatesse serviert haben!«

Phil ließ das Foto mit dem Namen Wilkinson wieder zurück in den Schuhkarton fallen. Er stellte den Karton auf einen kleinen Tisch und gab dem Sergeanten ein Zeichen, gut darauf aufzupassen.

»Trotzdem haben Sie meine Frage noch nicht beantwortet, wo Sie in der vergangenen Nacht waren, Mr. Wilkinson. Wollen Sie hier antworten, oder…«

»Quatsch«, sagte Wilkinson kurz, »mich können Sie gleich aus Ihrer Liste streichen. Ich war in der letzten Nacht bei einer Premierenfeier im Waldorf-Astoria.«

»Haben Sie Zeugen?«

Wilkinson lachte schallend.

»Ja«, sagte er, »Liz Taylor zum Beispiel.«

»Sind Sie sicher, daß Miß Taylor Sie wiedererkennen wird?« fragte ich ironisch.

Wilkinson ließ sieh nicht beirren.

»Tatsache«, sagte er, »mindestens 20 Stars und Sternchen, Filmbosse, Manager und Kollegen können bezeugen, daß ich von acht Uhr abends bis zum Morgengrauen mit ihnen zusammen war.«

»Akzeptiert. Wir werden es bei Gelegenheit nach prüfen, Wilkinson«, lenkte ich ein. »Doch was Ihre guten Tips betrifft…«

»Doch interessiert?« fragte er dazwischen. »Vielleicht einigen wir uns noch über eine Gegenleistung.«

Seine Augen gingen zu dem Schuhkarton mit den Bildern.

Ich ging nicht darauf ein.

»Was Ihre guten Tips betrifft, so interessieren sie mich überhaupt nicht. Was mich interessiert, ist vielmehr Ihre einwandfreie und lückenlose Aussage über alles, was Sie von der Ermordeten wissen, Wilkinson.«

Er schob die Unterlippe vor. Sein Gesicht zeigte mir deutlich, daß er mit meiner Forderung nicht einverstanden war. Ich konnte ihn verstehen. Aber er mußte auch mich verstehen.

»Hier ist eine Frau ermordet worden, Wilkinson. Zusammengestochen. Uns interessiert nicht, was man dieser Frau vielleicht nachsagen kann. Uns interessiert dieses heimtückische Verbrechen. Wir wollen daraus keinen Skandal machen. Die Namen auf den Fotos können wichtig sein, weil sie Anhaltspunkte geben können.«

Wilkinson winkte ab. »Hören Sie schon auf, Cotton. Sie sind ja der reinste Seelenmasseur.« Sein Blick ging zu der Leiche am Boden.

»Sie haben gewonnen, ich verzichte auf jede Gegenleistung und mache meine Aussage.«

»Okay«, sagte ich. »Wenn Sie sich beeilen, schaffen wir es noch, vor Redaktionsschluß zu Ihrer Redaktion zu kommen. Wir machen heute keine Pressekonferenz mehr.«

Er lächelte mir zu.

»Fein, Cotton. Also, erstens: Ich bin durch das Nebenhaus gekommen. Wenn Sie dort mit dem Fahrstuhl ganz hoch fahren, finden Sie eine Feuertür, durch die Sie in dieses Haus gelangen können. Das ist hier im ganzen Block so. Ob der Mörder auch diesen Weg gegangen ist, weiß ich natürlich nicht. Möglich wäre es. Zweitens«, fuhr der Reporter fort, »blieb es nicht bei den Foto-Honoraren. Mr. Decker hat den Beweis in der Hand. Die Notury verstand es immer wieder, die Namen ihrer Verehrer zu erfahren und Beweisstücke in die Hand zu bekommen. Daraus schlug sie Kapital.«

»Das ist eine sehr bestimmte Behauptung, Wilkinson«, erinnerte ich.

Er nickte.

»Das war meine Absicht. Miß Notury verlangte normalerweise ein Fotohonorar von 100 Dollar pro Stunde. Die Wohnung hier ist teuer. Sie fuhr einen sehr teueren Wagen, zuletzt einen Cadillac, vorher einen aus Deutschland importierten Mercedes-Benz 230 SL. Sie führte ein sehr aufwendiges Leben.«

»Kein Wunder, bei diesen Fotopreisen«, überlegte Phil:

»Nein. Aber jetzt kommt der nächste Punkt: Die Notury war vor wenigen Tagen in Miami Beach, Florida, und verhandelte dort über den Kauf eines Hauses. Verhandlungsbasis: 260 000 Dollar, zahlbar bei Vertragsabschluß. Die Notury hat bei Beginn der Verhandlungen einen Kapitalnachweis vorgelegt. Demnach verfügte sie Ende vergangener Woche über ein Bankguthaben von mindestens einer halben Million Dollar.«

Ich pfiff überrascht durch, die Zähne. So viel Geld konnte sie nicht auf die Seite gelegt haben, wenn sie alles von ihren üblichen Honoraren bestreiten wollte.

»Und weiter«, sagte ich deshalb. »Weiter«, antwortete Wilkinson, »hat die Notury in verschiedenen Fällen ihre Kunden erpreßt.«

»Woher wissen Sie das? Sind Sie auch erpreßt worden?«

»Nein«, lachte er, »dafür bin ich ein zu kleiner Fisch. Ich weiß es, weil sie es mir selbst gesagt hat.«

»Das gibt es doch nicht!« warf Phil ein, »Doch«, sagte Wilkinson. »Sie hat mir von einem Mann erzählt, der angeblich ein Gewaltverbrechen an ihr versucht haben soll. Das sei für ihn sehr teuer geworden. Offenbar wollte sie mich mit dieser Erzählung davor warnen, ihr zu nahezutreten.«

»Interessant«, murmelte ich, »kennen Sie den Mann?«

»Ich kenne ihn nicht persönlich. Sie hat mir jedoch den Namen genannt. Einen nicht gerade seltenen Namen, aber vielleicht finden Sie seinen Inhaber. Vielleicht ist das sogar der Mörder.«

»Wie lautet der Name?«

»Whitstone«, sagte Wilkinson, »Charles Whitstpne jr.«

Phil durchwühlte sofort den Schuhkarton. Nach kurzem Suchen fand er ein sehr gutes Foto. Es zeigte die Notu ry in einem bezaubernden Bikini. Sie lehnte lässig an der Glastür ihres bis an die Zimmerdecke reichenden Kleiderschrankes und lachte fröhlich.

»Zu den Akten«, sagte ich.

***

Mrs. Whitstone stieß einen spitzen Schrei aus. Gleichzeitig ließ sie sich aus dem Sessel gleiten und suchte Deckung unter dem kleinen Klubtisch.

Forrester aber ließ sich nicht beirren. Er ging weiter auf Elmer Hitch zu. Einen halben Schritt vor ihm blieb er stehen.

»Schieß doch, du Ratte!« forderte er ihn auf.

Wieder schrie Mrs. Whitstone leise. Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte Sie auf die beiden Männer, die sich gegenüberstanden.

Langsam, fast unmerklich hob sich die Ausbeulung in Hitchs Manteltasche.

»Achtung!« rief die Whitstone.

Forrester brach in ein dröhnendes Gelächter aus. Im gleichen Moment sauste seine rechte Hand durch die Luft und traf erneut die noch immer gerötete Wange Hitchs. Bevor Hitch abdrücken konnte, riß Forrester ihn hoch und setzte nach. Ein harter Stoß vor die Brust brachte Hitch aus dem Gleichgewicht. Er wankte und stolperte, faßte sich dann aber im letzten Augenblick. Hitch hatte seine Hand aus der Manteltasche genommen, aber eine Pistole war nicht zu sehen. Er keuchte nur stoßweise.

Adlai Forrester wañdte sich der Frau zu. Dabei wischte er sich seine Hände sorgfältig an der Hose ab, als hätte er etwas Ekelhaftes angefaßt.

»Eine Sekunde lang hatte ich vergessen, daß unser kleiner Mörder sich ja vor Schußwaffen fürchtet«, erklärte Forrester. »Seine Liebe zu solchen Mordwerkzeugen müßte also ganz neu sein. Dann aber könnte er es nicht wagen, aus der Tasche zu schießen. Das muß gelernt sein, und dafür ist unser Freund doch zu ungeschickt.«

»Willst du nicht doch lieber mal in seiner Tasche nachsehen?« schlug die Whitstone vor.

Forrester griff in Hitchs Manteltasche. Er sah seine Vermutung sofort bestätigt. Hitch trug keine Schußwaffe bei sich. In der Manteltasche befand sich nur ein schmaler Karton. Darin steckte die schmale Plastikspule mit einem Magnettonband.

Forrester warf es über den Tisch, und die Frau fing es geschickt auf.

»Schade«, sagte sie, »daß wir kein Gerät hier haben.«

Ihr Partner winkte ab.

»Den Text kennen wir. Er stammt ja schließlich zum erheblichen Teil von uns.«

Beide lachten schallend. Elmer Hitch blickte seine Gegner verwundert an.

»Da staunst du, was, du Ratte?« fragte Forrester, noch immer lachend. »Du warst nur ein kleines Rädchen in einem großen Spiel. Sonst nichts. Und du hast versucht, mit einem Spielzeug Geld zu verdienen — mit einem Spielzeug, das andere schon fortgeworfen hatten. Ein gefährliches Spiel, Hitch. Ein tödliches Spiel!«

Hitch begriff den Sinn dieser Worte. Zum zweiten Male erkannte er, daß er verloren war. Er wußte zwar nicht, welche Rolle die Whitstone spielte, aber er kannte Forrester lange genug, um seine Chancen ausrechnen zu können.

Hitch sprang entsetzt aus seinem Sessel auf, und stürzte behende in die Ecke des Zimmers, wo er eine Abwehrstellung bezog.

»Nein«, lallte er, »nein — ihr könnt mir nichts tun. Ich habe euch in der Hand. Das ist nicht die einzige Tonbandkopie. Vier Stück habe ich gemacht. Eine ist an die Polizei adressiert, falls mir etwas passiert. Ich warne euch!«

»Wie fein!« lächelte Forrester. »Da wird sich die liebe Polizei aber freuen!«

Blitzschnell wandelte sich Forresters Ausdruck.

»Du Idiot! Merkst du immer noch nicht, daß das Band völlig wertlos ist? Zwei Stimmen sind darauf. Eine von einem Mann, den es nicht gibt. Und eine von einer Frau, die tot ist.«

Hitch versuchte, einen letzten Trumpf auszuspielen.

»Sie ist aber nicht tot! Ich habe ihr alles gesagt, und sie ist…«

»Wie ist die Nummer der Notury?« fragte Forrester die Frau.

Sie brauchte nicht nachzusehen, sondern nannte ihm den Anschluß aus dem Gedächtnis.

Forrester griff in die Wählscheibe des Telefons. Viermal kam das Rufzeichen. Dann eine männliche Stimme.

»Hallo, hier bei…«

»Ist dort die Polizei?« fragte Forrester, »Wer spricht dort?« klang es zurück, »Mordkommission?«

»Ja, aber…«

Forresters Hand drückte hastig auf die Gabel und unterbrach die Verbindung.

Hitchs gellender Hilferuf kam um einen Sekundenbruchteil zu spät. Er erstickte unter einem würgenden Griff seines Gegners.

»Hol seinen Wagen vor die Haustür«, sagte Forrester zu der Frau. »Inzwischen widme ich mich dem Mister hier.«

»Leb wohl, du Ratte«, sagte sie, als sie an Hitch vorbei zur Tür ging.

***

»Hallo! So reden Sie doch!« brüllte Detektiv-Sergeant Brooglie in das Telefon.

Er wartete noch einen Moment, dann legte er den Hörer resignierend wieder auf die Gabel, »Aufgelegt!« sagte er. »Eine dunkle Stimme, die fragte, ob hier die Polizei wäre. Dann noch einmal, ob das die Mordkommission wäre.«

»Und sonst?« fragte der Lieutenant, Brooglie schüttelte den Kopf.

»Nur diese zwei Sätze — das heißt, ein Satz und dann nur noch das fragende Wort .Mordkommission?’. Anschließend wurde aufgelegt.«

Brooglies Stimme klang mir von vorher noch im Ohr. Ich hatte alles mitbekommen. Auch seinen angefangenen Satz.

»Sagten Sie nicht ,Ja, aber…«

Er nickte. »War das falsch?«

»Auf welche Frage haben Sie das ,Ja‘ gesagt?«

»Das war meine Antwort, besser: meine Reaktion auf die Frage .Mordkommission?! Natürlich, das war ein Fehler von mir. Ich habe ja wie aus der Pistole geschossen geantwortet.«

Ich beruhigte ihn. Seine Reaktion war sehr verständlich. Selbstredend war die schnelle Antwort falsch, aber immerhin hatte das ganze Gespräch weniger als zehn Sekunden gedauert.

»Bemerkten Sie etwas Besonderes an der Stimme?«

»Nein.« Er dachte nach und zeigte dann mit einem entschiedenen Kopfschütteln, daß er von der Richtigkeit seiner Antwort überzeugt war.

»Klang die Stimme irgendwie unruhig oder gehetzt, war der Anrufer außer Atem — irgend etwas?«

»Nein, Sir«, sagte der Sergeant noch einmal. »Es war eine tiefe, ausgesprochen männliche, nicht verstellt klingende Stimme. Sie war völlig ruhig. Nicht gehetzt. Nicht außer Atem.«

Also nichts. Phil war nach unten gefahren, in die Garage des Hauses, um sich einmal den Cadillac der Notury anzusehen. Wenn sie jede Nacht zwischen Mitternacht und vier Uhr früh ihren motorisierten City-Bummel machte, dann war es immerhin möglich, daß sie ihren Mörder unterwegs getroffen und selbst in ihre Wohnung gebracht hatte.

Zwölf Stunden war sie, nach dem Urteil des Polizeiarztes, tot. Die Tat mußte sich also gegen fünf Uhr früh abgespielt haben, überlegte ich.

»Wir haben ihn!« klang Phils Stimme durch den Raum.

Mein Freund stand atemlos in der Tür. Neben ihm stand ein junger Mann in einem verwaschenen blauen Overall.

»Hey!« fuhr der Reporter Wilkinson herum. »Ist das etwa…«

»Quatsch!« sagte Phil und schaute dann auf die Uhr. Ich begriff sofort den Sinn dieser Geste.

Ralph Wilkinson vom »Herald« hatte uns vermutlich ein Stück weitergeholfen. Aber vorerst konnten wir keine Presse mehr gebrauchen.

So schaute auch ich auf die Uhr.

»Wilkinson«, sagte ich dann, »ich glaube, es wird Zeit für Sie. Ihr Redaktionsschluß ist bedenklich nahegerückt.«

Ei- war schon auf dem Weg zur Tür, als ihm Phil noch nachrief: »Und bleiben Sie bitte in der Stadt — wir brauchen Sie noch als Zeugen!«

Dann waren wir unter uns.

Der junge Mann im Overall war der Garagenwärter vom vergangenen Nachtdienst. Weil ein Kollege plötzlich erkrankt war, machte er jetzt noch eine zweite Schicht. Man sah es ihm an, daß er ziemlich müde war.

»Jimmy Dale heißt er«, erklärte Phil. »Er hat schon kurz angedeutet, was er bemerkt hat. Am besten nehmen wir es gleich ins Stenogramm.«

Die Mordkommission hatte natürlich Ihren Stenografen mit einer Diktiermaschine dabei.

»Fertig!« sagte er, und seine Finger tippten bereits die Anfangsformulierung in die Tasten.

»Also…« munterte ich Dale auf.

»Also«, wiederholte er, »ich heiße Jimmy Dale und bin Tankwart und Wagenpfleger hier in der Garage. Letzte Nacht hatte ich Dienst.«

»Ab wann?«

»Ab Mitternacht, eigentlich bis früh um acht. Aber Harry, mein Kollege, ist krank und da…«

»Haben Sie heute nacht Miß Notury gesehen?«

»Och, die…« Es klang etwas geringschätzig. Doch dann ging sein Blick zu der nun zugedeckten Leiche.

»Also«, begann er wieder, »sie war ja an sich ganz nett. Nur, sie war so geizig. Sie hat uns nie ein Trinkgeld gegeben. Nie. Jeder andere Garagenmieter, überhaupt alle, die zu uns kamen, da hat es oft was gegeben. Mindestens am Wochenende. Nur von ihr — von Miß Notury —, da gab es nie auch nur einen Cent.«

»Und heute?«

»Wie immer«, sagte Dale. »Sie kam ein paar Minuten nach Mitternacht; — ich hatte gerade abgelöst — und holte ihren Luxusdampfer.«

»Was geschah weiter?«

»Um 3.28 Uhr kam sie zurück. Wir tragen nämlich nachts die Zeiten immer genau ein, es könnte ja mal etwas passieren.«

»Es könnte«, nickte ich. »War sie allein?«

»Natürlich nicht. Das wissen Sie doch.«

»Können Sie uns den Mann beschreiben, der bei ihr war?«

Jimmy' Dale schaute mich ganz verwundert an.

»Kann ich mal eine Zigarette haben. Unten dürfen wir nämlich nicht rauchen, und es ist sogar verboten, Zigaretten und Feuerzeug im Arbeitsanzug zu haben.«

Ich reichte ihm Zigarette und Feuer. Er nahm einen tiefen Zug.

»Das ist es ja gerade. Deshalb habe ich ihn mir ja so genau ansehen können. Er hat nämlich geraucht, als er ausstieg. Und da habe ich ihm gesagt, daß es verboten ist. Er hat die Zigarette dann ausgetreten und ist auf den Fahrstuhr zugegangen. Mit Miß Notury natürlich. Noch in der Garage hat er sich aber die nächste Zigarette angesteckt.«

»So was!« bekräftigte ich ihn in seiner Entrüstung.

»Ja, so was!«

»Und wie sah er aus?«

Jimmy Dale nahm einen tiefen Zug und schaute mich dann aus seinen müden Augen ziemlich unfreundlich an.

»Muß das wirklich sein, Mister?« fragte er.

»Das ist so ziemlich das Wichtigste, was wir am Anfang brauchen«, erklärte ich ihm.

Er schüttelte erneut den Kopf. »Verstehe ich nicht. Eine Beschreibung von einem Mann, den Sie besser kennen als ich!«

Jetzt staunte ich. Auch Phil und die anderen Polizisten hielten den Atem an.

»Woher soll ich denn den Mann kennen?« fragte ich.

Aufgebracht drückte der Tankwart Jimmy Dale die Zigarette im Aschenbecher aus, so daß die Funken sprühten.

»Oh, verdammt«, seufzte er, »manche Leute sind schwer von Begriff. Sie haben ihn doch gerade weggeschickt, als ich ’reinkam — diesen Reporter!«

***

Elmer Hitch wimmerte leise vor sich hin. Forrester kannte kein Erbarmen. Hitch hatte längst jeden Widerstand aufgegeben, zumal er wußte, daß es aussichtslos war.

»Ad!« klang es da von der Tür her. »Endlich!« sagte Forrester. »Endlich kann ich diesem feigen Verräter…«

»Ad«, sagte Mrs. Whitstone, »er hat keinen Wagen mitgebracht!«

»Quatsch — wir haben ihn doch kommen sehen!«

»Wir müssen uns getäuscht haben. Sein Wagen ist nicht unten. Der grüne Oldsmobile ist fort. Es war wohl ein anderer. Seine Kiste wird doch bestimmt nicht gestohlen.«

Hitch war nicht in der Lage, die Einzelheiten der Unterhaltung zu verfolgen. Er merkte jedoch, daß etwas nicht stimmte. Wie Fetzen klangen die aufgeregten Worte der Frau an seine Ohren.

»Wir haben uns nicht geirrt — das war Hitchs Oldsmobile. Ich kenne die Karre doch. Er war es«, sagte Forrester mit Bestimmtheit.

Doch die Whitstone schüttelte ebenso bestimmt den Kopf.

»An der Stelle, an die vorhin der grüne Oldsmobile fuhr, steht ein schwarzer Chrysler. Überzeug dich selbst!«

»Paß auf ihn auf!« befahl Forrester.

Er ging zum Fenster, riß es auf und beugte sich weit hinaus. Angestrengt spähte er die Reihe der parkenden Fahrzeuge entlang. Auch er konnte den grünen Oldsmobile nicht sehen. Ihm entgingen auch die Überreste der inzwischen beseitigten Ölspur.

Wütend schloß Forrester das Fenster wieder und stürzte sich erneut auf Hitch.

»Wo hast du deinen Wagen?« schrie Forrester.

Aus glasigen Augen sah Hitch seinen Boß an. Er hatte in der Wolke von Schmerz, in der er sich befand, die Frage nicht verstanden.

Auch Mrs. Whitstone hatte jetzt ihre Ruhe verloren.

»Wo du deinen Wagen hast, wollen wir wissen!« kreischte sie schrill.

Diesmal hatte Hitch verstanden.

»Unten…« murmelte er schwach.

»Er ist nicht unten!«

»Er ist unten…« flüsterte Hitch noch einmal. Dann sank er in sich zusammen.

Die Frau wich einen Schritt zurück und schaute mit entsetzten Augen auf die leblose Gestalt des Mörders und Erpressers.

»Ist er…?« Sie vollendete die Frage nicht.

Forrester nickte ungerührt. »Gib mir mal die Whiskyflasche!«

»Bist du verrückt?« fragte Mrs. Whitstone. »Du mußt jetzt einen klaren Kopf behalten!«

»Habe ich ja. Her damit!«

Ohne weiteren Widerspruch reichte sie ihm die Flasche.

Er schraubte den Verschluß des noch fast ganz vollen Gefäßes ab und ließ dann den kostbaren Bourbon plätschernd über den zusammengebrochenen Hitch laufen.

»Davon wird er auch nicht mehr lebendig«, bemerkte die Frau trocken.

»Soll er auch nicht. Er soll nur nach Whisky riechen, damit die Leute eine Erklärung haben, warum wir ihn zum Auto schleppen müssen!«

»Zu welchem?«

»Zu meinem«, antwortete Forrester.

Ein paar Minuten später bewältigten sie den Transport. Im Haus begegnete ihnen niemand, und auch auf der Straße drehten sich nur ein paar Passanten zu dem merkwürdigen Gespann um. Forrester und die Whitstone hatten den leblosen Hitch in ihre Mitte genommen. Die Whiskywolke wallte so stark, daß für die Passanten kein Zweifel an dem Geschehen bestehen konnte.

Forrester hatte seinen Wagen etwa 50 Yard von der Haustür entfernt abgestellt. Die Entfernung kam dem Verbrecherpaar endlos vor. Doch sie schafften es, ohne besonderes Aufsehen zu erregen.

»In meiner linken Manteltasche sind die Schlüssel. Ich halte den Kerl so lange — schließ du den Wagen auf«, ordnete Forrester an.

Sekunden später lag Hitch auf dem Rücksitz des Forrester-Autos. Forrester ließ den Motor anspringen.

»Und jetzt?« fragte die Frau, die auf dem Beifahrersitz saß.

»Hitch-Drama, letzter Akt.«

***

Ich saß hinter dem Steuer meines Jaguar. Phil saß neben mir. Im Notury-Apartment im Grant House hatten wir die Kollegen von der City Police zurückgelassen.

Uns ging es jetzt nur darum, den Reporter einzuholen, der uns so geleimt hatte wie kaum jemand zuvor.

Im dichten Abendverkehr mußten wir unbedingt mitten durch die City — von Manhattan-Nord zur Downtown, zum Zeitungsviertel. Es ging nicht anders als mit Rotlicht und Sirene. Selbst damit war es noch schwer.

»Glaubst du«, fragte Phil, »daß er der Mörder ist?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Die Art des Mordes spricht eigentlich dagegen. Vielleicht hat er mitgeholfen. Vielleicht war er auch nur der Auftraggeber. Auf jeden Fall hat er etwas zu verbergen.«

»Wilkinson. Ausgerechnet Wilkinson vom ,Herald‘. Immerhin doch ein Starreporter«, sinnierte Phil.

»Cherchez la femme«, knurrte ich.

Wir schossen sirenenheulend und rotlichtblinkend die Amsterdam Avenue zur City und rasten jetzt auf die Kreuzung mit der westlichen 59. Straße zu. Ich wollte weiter bis zur 42. und dann erst nach links zum Times Square einbiegen, um dem allerstärksten Verkehr aus dem Wege zu gehen.

Aber es gelang mir nicht mehr.

Die Ampel in der Amsterdam Avenue zeigte rotes Licht. Ich ging mit dem Gas etwas zurück und schob mich an der Reihe der haltenden Fahrzeuge vorbei. Gellend heulte unsere Sirene durch die Straßenschlucht, und geisterhaft wurde die Umgebung vom roten Blinklicht angeleuchtet.

Jetzt fuhr ich wieder an. Die Reifen sträubten sich Bruchteile von Sekunden lang, dann preschte der Jaguar wieder davon.

Tausend Augen schauten neugierig zu uns herüber. Plötzlich hatte ich ein ganz merkwürdiges Gefühl in der Brust.

»Achtung!« brüllte da auch schon Phil.

Ich sah es in derselben Sekunde. Von rechts, aus der 59., vom Hudson River herüber, kam ein großer Schatten auf uns zugeflogen.

Wie ein Automat reagierte mein rechter Fuß. Blitzschnell wechselte er vom Gas- auf das Bremspedal. Ein Ruck ging durch den Jaguar. Meine rechte Hand reagierte ebenso automatenhaft. Mit derselben Bewegung wischte sie den Gang heraus und glitt zur Handbremse, um den Bremsfuß noch zu unterstützen. Mit der Linken zog ich ihn hart herum. Er schleuderte einen Moment, aber ich konnte ihn in meiner Gewalt behalten.

Phil hatte sich blitzschnell vom Sitz gleiten lassen und kauerte nun im Fußraum. Ich bemerkte es mit Erleichterung, denn er war ursprünglich auf dem Beifahrersitz am meisten gefährdet gewesen.

Mit rasender Geschwindigkeit kam der Schatten näher. Zuerst war er schräg rechts vor uns gewesen — jetzt befand er sich seitlich von uns.

Mein rechter Fuß sprang wieder auf das Gaspedal, doch es war zu spät. Den frontalen Aufprall hatte ich vermeiden können. Jetzt aber krachte ich mit der Flanke meines Wagens mit voller Wucht auf den Lieferwagen, der mit unverminderter Geschwindigkeit aus der 59. Straße auf die Kreuzung gefahren war.

Es krachte und knirschte. Die blockierten Reifen beider Wagen schrien auf dem Asphalt. Ich klammerte mich mit aller Kraft am Steuer fest. Scheppernd hüpfte irgendein Blechteil davon, und klirrend zerbarst ein Scheimverferglas.

Dann war es still.

»Peng!« sagte Phil und zeigte damit an, daß er nach wie vor gesund, munter und guter Dinge war.

Ich spürte einen leichten Schmerz in der linken Hand, die wohl über das Steuer den Hauptstoß abbekommen hatte. Sonst spürte ich nichts Außergewöhnliches — außer dem schmerzlichen Gefühl, das mich überfiel, als ich den zerborstenen, verbogenen und bizarr nach oben gedrückten rechten vorderen Kotflügel sah.

Unmittelbar neben Phil befand sich die ebenfalls aufgerissene Bordwand des Lieferwagens, der uns in die Quere gekommen war.

»Ich habe den Eindruck, daß es hier etwas eng geworden ist«, meinte Phil. Er deutete auf die Tür auf seiner Seite.

Um uns herum hatten sich sofort Hunderte von Zuschauern angesammelt. ,[hre mehr oder weniger lauten Kommentare reichten über die ganze Skala dessen, was man in solchen Fällen sagen kann.

Ich kümmerte mich um den Lieferwagen. Dessen Fahrer hatte sich inzwischen aus seinem Führerhaus gequält. Er kam auf uns zu und hielt ein Taschentuch auf seine blutende Lippe, »Sind Sie verletzt?« fragte ich.

»Nicht der Rede wert, nur einen Zahn ’rausgehauen«, lispelte der Mann in der Lederjacke. »Tut mir leid, Sir, aber irgend etwas muß mit meinen Bremsen nicht in Ordnung sein. Wirklich — ich habe Sie rechtzeitig gehört und gesehen, aber ich habe das Biest nicht mehr halten können. Nur die Handbremse ging, dabei war er gestern erst zur Inspektion.«

»Der verliert ja auch Bremsöl!« rief der Beifahrer des Lieferwagenfahrers jetzt.

»Oh, Sir…« Der Fahrer war fassungslos. Ich sprach ein paar tröstende Worte und schaute mir dabei die Bescherung an. Es sah nicht so aus, als ob mein Jaguar fahrbereit wäre. Dabei ging es um Minuten, wenn nicht gar um Sekunden.

»Platz machen hier, Herrschaften, machen Sie die Fahrbahn frei…«

Ein Streifenwagen der City Police war eingetroffen. Zwei der herkulischen Gestalten bahnten sich einen Weg durch die Menge, »Na, wer ist denn da…« begann der eine Beamte. Dann stockte er mitten im Satz.

Irgendwoher kannte ich den Sergeanten. Im Moment wußte ich seinen Namen nicht mehr, auch nicht, bei welcher Gelegenheit wir uns schon einmal getroffen hatten.

»Oh, Mr. Cotton!« sagte er. Er kannte mich also auch.

»Hallo, Sergeant«, grüßte ich zurück.

»Sind Sie dienstlich unterwegs?« fragte er sofort.

»Allerdings!«

»Kann ich. Ihnen irgendwie weiterhelfen? Brauchen Sie ein Fahrzeug?«

»Danke, Sergeant — ja, rufen Sie zu unä ‘rüber und fordern Sie einen Wagen für mich an!«

»Right!« sagte er und gab eine Anweisung an seinen zweiten Mann. Während der zum Streifenwagen zurückspurtete, schilderte ich dem Sergeanten kurz den Hergang des Unfalles.

Er nickte verstehend und wandte sich dann an den anderen Fahrer.

»Sie haben mitgehört, was der G-man gesagt hat? Haben Sie Einwände gegen die Darstellung?«

»Nein, es stimmt alles. Die Bremsen meines Fahrzeuges waren nicht in Ordnung — das habe ich aber eben erst gemerkt, der Schaden muß neu sein.« Er wandte sich um und deutete auf die dunkelglänzende Spur.

»Hauptbremszylinder«, konstatierte der Sergeant. »Wir können also die Kreuzung freimachen lassen, die Sachlage ist klar.«

»Und unser Mann ist weg!« flüsterte mir Phil zu.

***

Eine halbe Stunde später kamen wir beim »Herald« an. Schon in der Empfangshalle der Zeitung erfuhren wir endgültig, daß uns der Unfall um die letzte Chance gebracht hatte, Wilkinson noch zu fassep.

»Mr. Wilkinson ist nicht im Haus«, sagte uns die Empfangsdame in ihrem Glaskasten, ohne Rückfrage halten zu müssen.

»Woher wissen Sie das?« fragte Phil. »Er hat mich telefonisch beauftragt, diese Auskunft an jeden zu geben, der nach ihm fragt.«

»Damit ist aber noch nicht gesagt, daß diese Auskunft auch richtig ist«, fügte ich hinzu.

Die Empfangsdame lief dunkelrot an. Sie riß ihre gutgetuschten Augen weit auf und holte tief Luft. Offenbar wollte sie mir eine grobe Antwort geben.

Ich bewahrte sie vor diesem Mißgriff, indem ich ihr mein Lederetui mit dem blaugoldenen FBI-Stern zeigte.

»Wir schauen mal nach, ob er nicht doch zufällig im Haus ist«, schlug ich ihr vor. Mit einem Blick bedeutete ich Phil, in der Halle und bei der Empfangsdame zu bleiben. Sie sollte keine Gelegenheit haben, irgend jemand von unserer Ankunft zu unterrichten.

Sie merkte es und schnappte ein.

Ich nickte Phil aufmunternd zu und ging zum Lift. Der fuhr mich schnell nach oben.

Roy Butcher, der Chef vom Dienst, der aussah wie Rock Hudson, erspähte mich sofort und kam aus seinem Glasverschlag geschossen.

»Hallo«, sagte er, »welch hoher Besuch in diesen perfiden Hallen. Klubsessel, Whisky? Oder lieber etwas zum Lesen? Zeitung von morgen?«

»Nichts von alledem — nur unseren Freund Wilkinson möchte ich haben!«

»Können Sie — wenn Sie zwei, drei Minuten Geduld haben!«

»Ist er hier?«

»Nein«, sagte der Hudson-Doppelgänger. »Am Telefon. Er gibt uns gerade einen feinen Bericht durch.«

»Auf welchem Apparat?«

Der Chef vom Dienst schüttelte bedauernd den Kopf. Mit einer entschiedenen Handbewegung bot er mir einen Besuchersesse] an und schob mir eine Zeitung hin.

»Wir sind ohnehin schon in Zeitnot«, erklärte er, »und ich kann es deshalb nicht dulden, daß Wilkinson jetzt in seinem Diktat gestört wird. Sorry — aber ich kann nicht anders entscheiden.«

»Wenn er auflegt, ohne daß ich ihn gesprochen habe…«

Ich brauchte die harten Worte, wegen Begünstigung gewisse Schritte einzuleiten, nicht auszusprechen.

»Nach seinem Diktat wird das Gespräch auf meinen Apparat gelegt, und er steht Ihnen zur Verfügung, Mr. Cotton. Dafür verbürge ich mich.«

Sein Angebot war klar. Mehr konnte ich nicht verlangen. Er hatte wohl das gleiche Gefühl.

»Wer hat die Notury wohl umgebracht?« fragte er, ohne auf das vorherige Thema noch einmal einzugehen.

»Die Ermittlungen sind im Gange«, antwortete ich kurz.

Er schaute mich nachdenklich an. Um seine Lippen spielte ein kleines Lächeln. Seine Augen waren etwas unruhig, und ganz konnte er eine gewisse Unsicherheit nicht verbergen.

»Sie haben wohl Wilkinson in Verdacht?« fragte er schließlich. »Das ist lächerlich. Natürlich kannte er die Notury. Wir kannten sie alle. Sie war immerhin eine stadtbekannte Figur. Wenn Sie jeden verdächtigen wollen, der sie gekannt hat, dann haben Sie jetzt die Aufgabe Ihres Lebens gefunden, Cotton. Es ist aber eine interessante Aufgabe. Was meinen Sie, wen Sie bei der Vernehmung alles kennenlernen! Erinnern Sie sich an den Fall Rosy Nittle?«

»Ich bearbeite keinen Fall Rosy Nittle, sondern den Fall Carina Notury.«

»Eben, eben«, nickte er eifrig. »Deshalb sage ich Ihnen das ja auch. Es gibt so viele Übereinstimmungen in beiden Fällen, daß — aber lesen Sie doch die Zeitung von morgen. Die zweite Ausgabe. Lesen Sie die neueste Geschichte von Newman!«

»Von Newman?« wunderte ich mich.

Der Zeitungsmann nickte.

»Newman hat eine Schadenersatzklage über 200 000 Dollar gegen einen der bekanntesten Industriellen des Landes eingereicht. Im Zusammenhang mit dem Fall Rosy Nittle. Und gerade in diesem Augenblick muß die Nittle-Nachfolgerin Notury sterben. Schön, was? Soll ich Ihnen noch verraten, daß dieser Industrielle nicht nur die Nittle sehr gut kannte, sondern auch die Notury?«

Vor Aufregung hatte ich mich aus meinem Besuchersessel erhoben. »Sie wollen doch nur Wilkinson decken mit Ihrer Geschichte«, sagte ich. »Newman sitzt doch in Sing-Sing!«

»Er hat Anwälte, Cotton. Und er hat Freunde!«

Im Glaskasten des Nachtdienstchefs klingelte das Telefon. Er stürmte an seinen Schreibtisch.

»Moment, Wilkinson, ich muß gerade mal drüberlesen!« hörte ich ihn sagen. Dann gab er mir einen Wink. »Wilkinson!«

Er wußte schon Bescheid.

»Ja, Cotton?«

»Wilkinson, kommen Sie freiwillig zu uns! Sie wissen, was Ihnen sonst blüht!«

»Tut mir leid, Cotton — aber ich kann nicht. Meine Story geht vor. Wir können Zusammenarbeiten, denn ich…«

Ich unterbrach ihn barsch. »Wir können nicht Zusammenarbeiten, Wilkinson. Sie haben uns belogen. Das ist keine Basis für eine Zusammenarbeit.« Durch das Telefon hörte ich das Geräusch seines Feuerzeuges. Ein tiefer Atemzug folgte. Wilkinson schien zu überlegen. Ich störte ihn nicht dabei, sondern wollte hören, wie er sich entscheiden würde.

»Cotton, es stimmt. Ich habe Sie belogen. Ich war in der ietzten Nacht bei der Notury. Lesen Sie die Zeitung von morgen, dann wissen Sie, warum. Das ist die Geschichte mit diesem Industriellen. Die Notury hat mir einiges erzählt, und ich habe ihr dafür einen entsprechenden Betrag gegeben. Auf Spesen, Die Quittung finden Sie im Verlag. Ehrenwort. Ein paar Minuten vor vier habe ich die Notury verlassen. Sie war springlebendig, als ich ging.«

»Können Sie das beweisen?« fragte ich.

»Nein«, antwortete er, »natürlich nicht. Bis jetzt nicht. Aber ich werde den Mörder suchen. Dann habe ich den Beweis.«

»Wilkinson…«

»Genug für heute, Cotton. Ich war es nicht. Ehrenwort.«

»Kommen Sie zu uns, Wilkinson. Sonst…«

»Sonst?«

»Wir werden Sie suchen, und — verlassen Sie sich darauf — wir werden Sie finden. Sie kennen uns!«

»Viel Vergnügen, G-man Jerry Cotton!« wünschte er und legte auf.

Der Chef vom Dienst stand hinter mir.

»Nun?« fragte er.

»Von wo hat Wilkinson telefoniert?« Er lachte und zuckte mit den Schultern. Er lachte auch noch, als ich wieder zum Telefon griff.

»Wie bekomme ich ein Amt?« fragte ich.

Wieder zuckte er mit den Schultern. Mir reichte es jetzt. Ich arbeite gern mit der Presse zusammen, und ich weiß, daß Presseleute oftmals Künstlernaturen sind — salopp, unkonventionell, leger.

»Dies ist ein Mordfall! Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder schwindelt Wilkinson, dann ist er verdächtig, oder er sagt die Wahrheit, dann ist er in größter Lebensgefahr.«

Sein Lachen erstarb. Jetzt hatte er auch begriffen, daß es ernst war. »Gl… glauben Sie,… der… der Mörder würde…«

»Ich glaube es«, sagte ich.

»Drücken Sie den weißen Knopf«, sagte Butcher.

Ich drückte auf den weißen Knopf, bekam das Amtszeichen und wählte sofort unsere Nummer LE 5 —- 7700. Unsere Zentrale meldete sich, ich nannte meinen Namen und verlangte den Fahndungsdienst.

Der Zeitungsmann wurde blaß. »Dringende Fahndung an alle«, gab ich durch. »Im Zusammenhang mit dem Mordfall Carina Notury wird gesucht der Reporter Wilkinson, Vorname Ralph, weißer USA-Bürger, 28 Jahre alt, etwa sechs Fuß groß, schlank, blond, grüne Augen, besonderes Kennzeichen: Kleine Narbe vom linken Mundwinkel zum Kinn, trug zuletzt grauen Tweedanzug, graue Wildlederslipper, blauen Gabardinemantel im Raglanschnitt, grauen Hut mit schwarzem Band. Hält sich vermutlich noch im Stadt- und Staatsgebiet von New York auf, verfügt aber offenbar über unbeschränkte Reisemittel. Foto Wird nachgereicht.«

Ich machte eine Pause. Der Chef vom Dienst sah jetzt nicht mehr so aus wie Rock Hudson. Er wirkte vielmehr klein und verfallen. Nervös zog er an seiner Zigarette.

Geschäftsmäßig kam von unserem Fahndungsdienst die Bestätigung. Ich legte auf.

Butcher sah mich immer noch entgeistert an. »Ich werde, wenn er noch einmal anruft, veranlassen, daß er sich Ihnen stellt.«

»Das hätten Sie besser zehn Minuten früher getan!« sagte ich. Ich wußte noch nicht, wie sehr ich recht hatte.

***

Lautlos glitt der silbergraue Mustang heran. Ebenso lautlos kam er zum Stehen.

»Kann ich helfen? Ich bin Arzt«, klang eine Stimme aus der Dunkelheit, die nur vom langsamen Blinken des Rotlichtes unterbrochen wurde.

Der Verkehr auf dem Henry Hudson Parkway im äußersten Norden von New York City war trotz der noch nicht allzu späten Abendstunde sehr schwach. Es war still und dunkel. So dunkel, daß auch der aufmerksame Streifenbeamte auf seiner schweren Harley-Davidson-Streifenmaschine die dunkle Gestalt am Straßenrand erst im allerletzten Moment in den drei Scheinwerfern seines Motorrades gesehen hatte.

»Ich habe bereits eine Ambulanz angefordert«, sagte der Beamte. »Aber wenn Sie schon mal nachschauen können, ist es vielleicht gut.«

Der Arzt zog stoßweise die Luft durch die Nase.

»Betrunken ist gar kein Ausdruck mehr. Der muß ja direkt einen Swimmingpool entdeckt haben, der mit Whisky gefüllt ist.«

»Allerdings!« bemerkte der Polizist.

»Ich möchte nur wissen, wie der hierherkommt«, sagte der Arzt mehr zu sich selbst. »Der muß ja so betrunken gewesen sein, daß er kaum noch aufrecht stehen konnte. Hier ist doch weit und breit nichts, wo er herkommen könnte.«

»Vielleicht hat er mehr Whisky verschüttet als getrunken«, vermutete der Uniformierte.

»Und wo wollte er dann hin, zu Fuß?« fragte der Arzt. Er öffnete dabei die Kleider des leblosen Mannes am Straßenrand. Schon der erste Blick genügte ihm.

»Überfahren, regelrecht überfahren. Es sieht nach schwersten inneren Verletzungen aus. Kommt mit der Ambulanz ein Arzt?«

»Ich weiß es nicht«, sagte der Beamte.

»Wenn nicht, fahre ich mit«, sagte der Mediziner entschlossen. Vorsichtig tasteten seine Finger über' den Körper des Mannes.

Der stöhnte plötzlich auf.

»Nicht, Forrester«, kam es fast unhörbar von seinen Lippen, »nicht… Tonband… Whitstone… Polizei…«

»Haben Sie das gehört?« fragte der Arzt.

Der Streifenbeamte hatte nichts gehört. Er war zu weit vom Mund des Schwerverletzten entfernt.

»Hören Sie mal«, sagte der Arzt entschlossen, »benachrichtigen Sie auf jeden Fall einmal die Kriminalpolizei. Der Mann hat etwas von einem Tonband geredet.«

»Schon erledigt«, brummte der Streifenbeamte. »Bei ungeklärten Verkehrsunfällen wird die Kriminalpolizei ohnehin benachrichtigt.«

Der Tonfall seiner Stimme ließ keinen Zweifel daran, daß er von der Vermutung des Arztes nicht allzuviel hielt. Für ihn war es ein Verkehrsunfall mit Fahrerflucht — sonst nichts. Über alles andere sollten sich die Kollegen von der Criminal Division den Kopf zerbrechen.

»Wann haben Sie…«, setzte der Arzt zu einer Frage an. Er brauchte sie nicht zu vollenden. In der Ferne wurde das Heulen einer Sirene laut. Zuerst war es nur als ganz schwacher Schein zu sehen, dann blitzte ein aufgeregtes Rotlicht in das Dunkel des Parkways.

Geschickt steuerte der Ambulanzfahrer, geleitet durch das unentwegte Rotlicht des Streifen-Motorrades, seinen Wagen über den Mittelstreifen.

Zwei weißbekittelte Träger sprangen aus dem Wagen. Ein Blick genügte auch ihnen. Sie zogen die Bahre aus ihrer Halterung.

»Haben Sie einen Arzt dabei?« fragte der Mann, der neben dem schwerverletzten Hitch kniete.

»No«, antwortete der eine Träger lakonisch und setzte die Bahre neben den Verletzten.

»Auf!« kommandierte er den zweiten Mann.

»Langsam, meine Herren«, warf der Arzt ein. »Der Mann ist schwer verletzt. Ich vermute innere Verletzungen schwerster Art. Bitte, folgen Sie meinen Anweisungen. Ich bin Dr. Edward B. Spyler — ich werde den Verletzten begleiten.«

Ruhig und sicher gab Spyler seine Anweisungen an die beiden Träger Er bremste das Routinetempo der abgebrühten Verletztentransporteure. Die beiden befolgten die Anweisungen des Arztes. Freilich machten sie ihre Bemerkungen über den Whiskyduft.

Spyler bat den Streifenbeamten, sich um seinen Mustang zu kümmern. Dann kletterte er schnell in den Ambulanzwagen und kümmerte sich weiter um den Verletzten.

»Immer der Alkohol«, knurrte der eine der Träger.

»Unsinn«, fuhr ihn Doc Spyler an, der im Licht des Wagens die Pupillen des Mannes untersucht hatte. »Dieser Mann riecht zwar wie ein ausgelaufenes Whiskyfaß, aber er hat keinen Tropfen getrunken.«

Scharf legte sich der Wagen, der wieder mit Sirenengeheul und Rotlicht stadteinwärts brauste, in eine Kurve.

Und wieder stöhnte Hitch auf, denn natürlich war der Schwerverletzte niemand sonst als der Gangster, der die Notury auf dem Gewissen hatte.

Spyler saß neben dem Kopf des Mannes auf der Bahre.

»Carina Notury…« flüsterte der Schwerverletzte. »Elfachtundneunzig, Fifth Avenue — nicht, Forrester, nicht… Whitstone… Tonband zur Polizei… Notury… ich war es nicht allein… Forrester…«

»Was sagen Sie da?« flüsterte der Arzt aufgeregt zurück.

Doch Hitch konnte ihn nicht verstehen.

»Schneller!« rief der Arzt durch das kleine Schiebefenster nach vorn zum Fahrer. »Schneller, der Mann ist in akuter Lebensgefahr. Wir müssen…«

Er warf wieder einen Blick auf die Bahre. Das Gesicht des Verletzten war plötzlich noch bleicher als vorher. Spylers Hand tastete nach dem Puls. Und dann sah der Arzt zum Mundwinkel des Mannes, dessen Namen er noch nicht kannte.

Dieser Blick genügte ihm.

»Sie können die Sirene und das Rotlicht ausschalten«, sagte er dann leise. »Exitus!«

Das Heulen der Sirene erstarb mit einem wimmernden Ton, und der Fahrer des Ambulanzwagens griff zum Mikrofon seines Funksprechgerätes.

***

Es war schon spät, aber der Chef war noch da. Vor sich auf dem Schreibtisch hatte er ein noch druckfeuchtes Exemplar des »Herald« liegen.

»Der letzte Begleiter war der Sensenmann«, lautete die Schlagzeile, die über alle Spalten der Frontseite lief. Für so poetisch hatte ich die Leute des »Herald« gar nicht gehalten. »Das jämmerliche Ende der Carina Notury«, stand darunter. Und noch einiges mehr.

»Ein Sonderbericht von Ralph Wilkinson«, las unser Distriktchef John D. High vor. »Habt ihr von ihm schon etwas gehört?«

Ich verneinte und berichtete, was wir in den letzten Stunden erfahren hatten. Er nickte dazu, sagte aber kein Wort dazwischen. Seine rechte Hand malte Männchen auf ein Blatt Papier. Viele Männchen.

Er malte auch noch weiter, als ich meinen Bericht beendet und Phil seine passenden Bemerkungen dazu gemacht hatte.

»Jerry, wissen Sie, was das hier ist?« fragte er mich dann und schob mir den vollgemalten Bogen quer über den Schreibtisch.

»Männchen«, sagte ich.

Doch der Chef schüttelte den Kopf. »Das sind keine Männchen, meine Herren, das sind Männer. Viele Männer, Männer ohne Gesicht und ohne Namen. Einer von diesen Männern ist der Mann, den wir suchen müssen.«

»Unsere Männer haben aber Namen«, warf Phil ein. »Ich denke da an einen gewissen Schuhkarton.«

»Trugschluß, Phil«, sagte Mr. High. »Was Sie in diesem Schuhkarton gesehen haben, waren Fotos. Gesammelt von Miß Notury. Die Namen, die auf den Fotos stehen, sind vielleicht richtig. Aber nur vielleicht. Möglicherweise hat sie sich auch manchmal geirrt. Und dann — woher stammen dann die Fotos?«

»Das sind jene Bilder, die von den Kunden der Notury gemacht wurden«, sagte ich.

»Richtig. Glauben Sie aber wirklich, daß alle Fotokünstler, die die Dienste dieses Modells in Anspruch genommen haben, freiwillig Fotos verschenkten und ihren richtigen Namen dazu nannten?«

Mir blieb nichts übrig, als entmutigt den Kopf zu schütteln.

»Also — vorerst bleibt nur einer übrig…«, sagte der Chef.

»Wilkinson!« schloß Phil messerscharf.

»Und der ist nicht der Mörder«, fügte ich hinzu.

Der Chef fragte gar nicht erst, wie ich zu dieser Behauptung kam. »Warum suchen Sie ihn dann?« fragte er vielmehr.

»Weil er als Zeuge für mich wichtig ist.«

»Wieso ist Wilkinson nicht der Mörder?« fragte Phil, leicht verärgert.

»Ich dachte, du hättest es auch gemerkt. Es sind drei Punkte. Einmal wäre ein Mörder Wilkinson nicht vorhin am Tatort in eine Polizeiversammlung geplatzt. Zweitens hätte er nie zugegeben, einen uns unbekannten Eingang in das Grant House zu kennen. Und drittens…«

»Drittens«, warf der Chef ein, »haßt Wilkinson Streichhölzer. Wenn er kein Gasfeuerzeug in erreichbarer Nähe hat, verzichtet er lieber auf seine Zigarette. Er ist geradezu allergisch gegen jede Spur von Phosphorgeruch.«

»Ich erkläre mich geschlagen«, sagte Phil offen. »Daran hätte ich mich auch erinnern sollen.«

»Manchmal soll Schlaf ganz gut tun«, sagte ich. Phil warf mir einen wütenden Blick zu. Er wollte etwas antworten, aber der Chef rettete mich vor Phils Rache. »Schlaf ist wirklich das, was Sie jetzt brauchen, Phil und Jerry. Der Mörder hat mindestens zwölf Stunden Vorsprung.«

Sein Gesicht drückte alles das aus, was er nicht mehr sagte. Er dachte auch wieder an den Fall Rosy Nittle. Damals hatten die Kriminalpolizei und wir rund 3000 Spuren verfolgt. Nichts war dabei herausgekommen.

»Sie sind jetzt ohne Wagen, Jerry?« fragte Mr. High. Siedendheiß fiel mir dieses Malheur wieder ein. Ich seufzte tief. »Das habe ich vor lauter Aufregung total vergessen«, gab ich zu.

»Da können Sie heute auch nichts mehr daran ändern, Jerry. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Die Kantine hat zu dieser Stunde nichts mehr anzubieten, außer Hot Dogs vielleicht. Wie wär es denn, wenn wir zusammen noch einen kleinen Imbiß nehmen würden? Auf den Schreck mit dem Jaguar wäre es doch angebracht?«

»Mensch!« staunte Phil. »Unser Chef kommt auf eine vernünftige Idee!«

***

»Ja, herein!«

Captain Hines' Stimme klang ungehalten. Der Revierchef schätzte es nicht, in der ersten Stunde seines Tagdienstes gestört zu werden. Er legte Wert darauf, die während der Nachtstunden angefallenen Papierberge von Meldungen, Anfragen, Fahndungen, Berichten und sonstigen Vorgängen in Ruhe durchzuarbeiten.

»Morning, Sir«, sagte der Corporal Warren Palater und bemühte sich, möglichst genau nach der Dienstvorschrift neben der Tür zu stehen. Sonst war das in diesem Central-Park-Revier zwar nicht gerade Sitte, aber in Anbetracht der Morgenstimmung seines Chefs gab sich Palater Mühe.

»Morning, Corporal!« sagte Hines. Sein Blick ruhte fragend auf dem jungen Beamten.

»Sir, ich habe die Zeitung gelesen…«

»Das erwarte ich auch von meinen Beamten. Gerade ein Polizeibeamter muß über die aktuellen Dinge hinreichend unterrichtet sein«, sagte Hines mit Überzeugung. Er sagte es fast täglich.

»Yes, Sir!«

»Was haben Sie also in der Zeitung gelesen?«

»Den Bericht über den Mordfall Notury, Sir.«

»Schöne Bescherung wieder mal«, bemerkte Captain Hines.

Immerhin schob er jetzt den vor ihm liegenden Papierstapel um etwa zwei Zoll von sich weg. Er schien am Vortrag seines Streifenbeamten interessiert zu sein.

»Yes, Sir, schöne Bescherung. Ich las darin die Sache mit den abgeknickten Streichhölzern. Derartige Hölzer wurden sowohl in der Wohnung dieser Notury wie ja auch vor neun Jahren bei der Rosy Nittle…«

»Waren Sie damals schon bei der Polizei?« fragte Hines dazwischen.

»Nein, Sir, noch in der Schule!«

»Aha«, sagte der Captain väterlich, »weiter, bitte!«

»Tch habe gestern abend kurz nach sieben Uhr in der Fifth Avenue einen grünen Oldsmobile Sedan abschleppen lassen.«

»Der mit dem defekten Motorblock?« fragte Hines und bewies damit, daß er in der knappen halben Stunde seines Dienstes schon einiges zur Kenntnis genommen hatte.

»Yes. Sir, dieser. Bevor ich das Revier verständigte, den Abschleppdienst zu benachrichtigen, habe ich in den Innenraum des Wagens geschaut. Ich versuchte, den Halter festzustellen. Diese Suche war ergebnislos. Jetzt erinnere ich mich aber, daß in diesem Wagen eine größere Anzahl abgeknickter Zündhölzer lag.«

Captain Hines legte seine übertriebene Korrektheit ab. Er schlug mit der flachen Hand auf seine Schreibtischplatte.

»Mann, Palater — wissen Sie das genau?«

»Ich glaube, aber zur Sicherheit möchte ich doch noch einmal in diesen Wagen schauen. Er wurde zur Center Street abgeschleppt, und ich bitte um die Erlaubnis…«

Der Captain sprang auf und griff nach seiner Mütze.

»Los!« sagte er. »Kommen Sie, los!«

Palater riß seinem Captain die Tür zum Desk-Room auf. Während er seine Mütze vom'Haken angelte, forderte der Captain vom Desk-Sergeanten einen Wagen.

Hines setzte sich selbst ans Steuer und schaltete Rotlicht und Sirene ein. Dann deutete er auf das Funksprechgerät.

»Fragen Sie nach, ob der Wagen dort noch steht!«

Palater rief die Zentrale der City Police und ließ sich den zuständigen Beamten geben.

»Jawohl, Sir«, meldete er eine Minute später. »Der Oldsmobile steht noch in der Center Street.«

»Mann, Palater!« murmelte der Captain. »Wenn das stimmt, was Sie vermuten, dann können Sie sich schon langsam den dritten Winkel kaufen. Dann schlage ich Sie zur Beförderung vor!«

»Danke, Sir!« murmelte der Corporal beglückt.

Aus der Canal Street bog der Wagen in die Center Street ein und bahnte sich seinen Weg durch den dichten Vormittagsverkehr.

Der Posten an der Hofeinfahrt zum New York City Police Headquarter hob ohne Formalitäten den Schlagbaum hoch.

Hines fuhr bis vor die Füße eines Sergeanten, der die Aufsicht über den Fuhrpark hatte. Der Sergeant schluckte ein paarmal, als er sah, daß ein ausgewachsener Captain einen Streifenwagen chauffierte.

»Wo ist der Oldsmobile mit dem gerissenen Motorblock?« fragte Hines.

Der Sergeant deutete mit dem Daumen über die Schulter. Nie hätte Hines bei seinen eigenen Beamten diese Form der Antwort auf eine Frage durchgehen lassen.

Jetzt aber I stürmte er wortlos über den gepflasterten Hof. Palater folgte ihm im gleichen Tempo. Der Sergeant schüttelte verwundert den Kopf, dann folgte er gemächlichen Schrittes den beiden.

Als der Captain vor dem Oldsmobile angekommen war, nahm er ein Taschentuch und öffnete dann die Fahrertür.

Mit großen Augen starrte Captain Hines auf den schäbigen Bodenbelag des Oldsmobile.

»Mann, Palater — tatsächlich! Alle abgeknickt, und die Köpfe sind unverbrannt. Genau, wie es Ln einer der Fahndungsmeldungen steht!«

Vorsichtig, als sei der alte Wagen aus dünnem Glas, schloß Hines die Tür wieder.

»Ist was?« fragte der inzwischen herangeschlenderte Sergeant.

»Sie sind mir dafür verantwortlich, daß kein Mensch diesen Wagen berührt, verstanden?« fuhr Hines ihn an.

Und der Sergeant tat etwas, was er seit seiner Rekrutenzeit in der Air Force nicht mehr getan hatte.

»Yes, Sir!« brüllte er.

Als Hines und Palater wieder bei ihrem Streifenwagen angelangt waren, spähte der Sergeant vorsichtig durch die schmutzigen Scheiben des häßlichgrünen Autos.

»Crazy…«, murmelte er dann.

***

»,Herald‘ — Guten Morgen! Sie wünschen?« meldete sich die Blondine mit der stadtbekannten Stimme aus der Zentrale der großen Zeitung.

Evelyn Bottersack war es gewöhnt, von männlichen Anrufern vor dem eigentlichen Wunsch erst einmal ein mehr oder weniger charmantes Kompliment zu hören. Im Laufe der Zeit hatte sie eine vertretbare Abwehrmethode entwickelt. Sie wußte, daß besonders in den frühen Morgenstunden, wenn die Redaktionen noch nicht besetzt waren, männliche Anrufer versuchten, sie in eine Plauderei zu verwickeln.

Jetzt schien es ihr wieder soweit.

»He, Darling«, klang ihr eine tiefe Stimme entgegen, »gib mir mal schnell diesen Wilkinson.«

»Bedauere, Mr. Wilkinson ist nicht im Haus. Die Redaktion ist ab zehn Uhr besetzt. Guten Morgen!«

Sie trennte die Verbindung.

Sekunden später flammte das grüne Signallicht auf der gleichen Leitung wieder auf.

»Heraid — Guten Mor…«

»Wenn Sie jetzt wieder auflegen, werde ich Ihren Chef anrufen, verstanden!« klang ihr die tiefe Stimme entgegen.

Evelyn Bottersack erkannte, daß von diesem Anrufer keine Komplimente oder Anträge zu erwarten waren, »Sie wünschen, Sir?« fragte sie kühl und geschäftsmäßig.

»Wann kommt dieser Wilkinson? Auch um zehn?«

»Ich weiß es nicht, Sir. Mr. Wilkinson ist von gestern abend, noch als abwesend eingetragen. Kann ich etwas ausrichten?«

»Ja. Das können Sie. Sagen Sie ihm, er soll wegen der bewußten Angelegenheit die Nummer OX 5 — 6000 anrufen und sich mit seinem Namen melden. Sonst nichts. Verstanden?«

»Mr. Wilkinson«, wiederholte Evelyn Bottersack, »soll in der bewußten Angelegenheit die Nummer OX 5 — 6000 anrufen Und sich mit seinem Namen melden!«

»Gut, Darling«, lobte der fremde Anrufer.

»Ende?« fragte sie kurz.

»Ende, mein Schatz«, erwiderte er.

»Besten Dank, Sir!« sagte sie, dann legte sie auf.

»Gemütsmensch!« murmelte sie dann.

Sie hätte das nicht gedacht, wenn sie gewußt hätte, mit wem sie gesprochen hatte.

***

»Ich komme wegen eines Verkehrsunfalles, der sich gestern abend auf dem Henry Hudson Parkway ereignete«, sagte der Mann mit der Goldbrille.

»Verzeihung«, sagte ich, »Mister…?«

»Spyler. Dr. Edward B. Spyler.«

»Der Frauenarzt?«

Ein Lächeln huschte über seine Züge.

»Ja«, sagte er. »Es ist wohl kein Kompliment, daß Sie meinen Namen kennen.«

Plötzlich wußte ich es wieder. Spyler war einmal in eine ziemlich undurchsichtige Gesellschaftsaffäre verwickelt gewesen und hatte sich nur mit Mühe herausziehen können. Die Klatschpresse hatte ihn damals ziemlich auseinandergenommen.

»Ich weiß nicht mehr, in welchem Zusammenhang ich Ihren Namen gehört habe«, sagte ich, um das für ihn unangenehme Thema zu beenden.

Er lächelte, und sein Lächeln zeigte mir, daß er meine Höflichkeit durchschaut hatte.

»Sie sind hier beim FBI, Doktor Spyler«, sagte ich. »Sind Sie sicher, daß Sie wegen eines Verkehrsunfalles zu uns kommen wollten?«

»Ja, ich bfn sicher. Ich bin mir auch sicher, daß der Mann, der gestern abend auf dem Parkway überfahren wurde und später in meiner Anwesenheit auf dem Transport zum Medical Center starb, ermordet wurde.«

»Interessant. Wie hieß der Mann?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht weiß es inzwischen die City Police. Ich weiß aber, daß er etwas mit einem Fall zu tun hatte, der…«

Er zögerte. Ich bot ihm eine Zigarette an. Er nahm sie und dankte. Auch ich rauchte und wartete darauf, daß er 'weitersprechen würde.

»Sehen Sie, Mr. Cotton — Sie kennen meinen Namen, und Sie wissen genau, daß ich in diese üble Sache verwickelt war. Es hat einige Jahre gedauert, bis das einigermaßen vergessen war. Wäre das nicht gewesen, so hätte ich gestern abend schon ohne Bedenken die Kriminalpolizei angerufen. Ich habe eine Nacht lang mit mir gekämpft. Aber mein ärztliches Gewissen ist doch stärker als meine Bedenken. Selbst auf die Gefahr hin, daß jetzt alte Wunden wieder aufgerissen werden.«

»Ihre Aussagen bei uns werden auf Wunsch vertraulich behandelt, Doktor Spyler.«

»Ich weiß«, lächelte er. »Es wird jedoch in diesem Fall schwierig sein, die Vertraulichkeit zu wahren. Ich meine den Fall Notury.«

Er zog noch einmal hastig an seiner Zigarette und drückte sie dann im Aschenbecher aus. Alle seine Bewegungen waren hastig und fahrig. Einen Moment überlegte ich, ob Spyler etwa rauschgiftsüchtig sein könnte. Ich beobachtete seine Augen, und er merkte es.

»Nein, Cotton. Jetzt tippen Sie falsch. Ich schnupfe nicht, und ich spritze nicht. Zur Zeit bin ich lediglich nervös. Sie werden gleich sehen, warum. Sie kennen meinen Skandal. Und Sie werden schnell herausfinden, daß mein Name vor neun Jahren auch im Adreßbuch der Rosy Nittle stand. Jetzt kommt der Fall Carina'Notury, und wieder bin ich dabei. Aber es geht um einen Mord. In der vergangenen Nacht lag ein Mann auf der Straße. Überfahren, übel zugerichtet. Er stank grauenhaft nach Whisky. Seine Kleider waren feucht. Offenbar hatte man ihn mit Whisky übergossen. Das ist mir aber später erst eingefallen, sonst hätte ich gleich dem Streitenbeamten, der ihn gefunden hatte, Bescheid gesagt. Als die Ambulanz kam, fuhr ich mit dem Schwerverletzten. Schon vorher, auf der Straße, hatte er ein paar Wörter geflüstert. Nachher auch wieder im Krankenwagen, kurz bevor er starb. Er nannte drei Namen: Forrester, Whitstone und — Carina Notury. Dann nannte er eine Adresse: 1198, Fifth Avenue. Schließlich sprach er noch von einem Tonband und von der Polizei.«

Bei seinen letzten Worten war ich aufgesprungen.

»Tonband?« fragte ich erregt. Sofort dachte ich an das Tonbandgerät im Kleiderschrank der Notury und an das geheime Abhörgerät, das die Mordkommission entdeckt hatte. Vorher schon war der Name Whitstone gefallen.

»Tonband«, nickte der Arzt.

»Können Sie noch einmal die Namen wiederholen?« fragte ich ihn.

Er konnte es. Als ich ihn eindringlich fragte, schilderte er mir auch aus dem Gedächtnis den Wortlaut der Satzfetzen, die jener unbekannte Mann geflüstert hatte.

»Doktor Spyler — Sie haben uns vermutlich ein großes Stück weitergebracht!«

Wieder zeigte er ein fast hilfloses Lächeln.

»Mir habe ich vermutlich keinen Gefallen damit getan. Mr. Cotton«, meinte er.

»Vielleicht doch. Je schneller sich der Fall klären läßt, um so weniger besteht die Gefahr, daß er unnötig nach allen Seiten hin aufgebauscht wird.«

»Hoffen wir es«, meinte er, nicht sehr hoffnungsvoll. Er gab mir noch seine Adresse und die Telefonnummer, dann verabschiedete er sich.

Fünf Minuten später hatte ich von der City Police alle dort bekannten Angaben über den Mann vom Henry Hudson Parkway. Er stand als unbekannter Toter in den Akten. Niemand wußte, wer er war. Es gab keinen Anhaltspunkt.

★

Um 9.58 Uhr riß Roy Butcher, der Chef vom Dienst des »Herald«, die Tür mit dem unübersehbaren Schild »Telefonzentrale — Eintritt für unbefugte Personen strengstens verboten!« auf. »Guten Morgen, Sümmchen«, rief er. Evelyn Bottersack wirbelte auf ihrem Drehstuhl herum und deutete auf das Verbotsschild.

»Guten Morgen, Mr. Butcher! Dieses Schild gilt auch für leitende Redaktionsmitglieder, besonders dann, wenn sie mich ,Stimmchen' nennen.«

»Ich dringe nie wieder unbefugt hier ein«, sagte Butcher ganz ernsthaft, »und ich nenne Sie auch nie wieder ,Stimmchen‘, wenn Sie mir verraten, ob Wilkinson schon etwas von sich hören ließ.«

»Nein«, antwortete Evelyn Bottersack, »von ihm selbst habe ich noch nichts gehört. Aber da war so ein komischer Anruf für ihn. Ich habe ihn schon zu Ihnen hinaufgeschickt.«

»Was war denn daran so komisch?«

»Eigentlich alles. Das war ein Gemütsmensch. Warten Sie mal…«

Sie suchte unter ihren verschiedenen Zetteln nach ihrer Originalnotiz.

»Hier: Soll wegen der bewußten Angelegenheit die Nummer OX 5 — 6000 anrufen und sich mit seinem Namen melden. Blödsinn, nicht wahr? Mit was soll er sich denn sonst melden als mit seinem Namen?«

»Richtig, Stimmchen«, bestätigte Butcher.

Sie zeigte sich empört, aber der Chef vom Dienst merkte das gar nicht. Erdachte vielmehr angestrengt nach.

»OX 5 — 6000, das ist doch… Stimmchen, schauen Sie schnell mal ins Telefonbuch, unter TWA!«

»Stimmt«, sagte sie, »deshalb kam mir auch die Nummer gleich so bekannt vor. Da brauche ich gar nicht nachzuschauen — das ist die TWA, die Reservierungsstelle für Inlandflüge.«

Butcher überlegte kurz und faßte dann einen schnellen Entschluß.

»Geben Sie mir mal diese Nummer hier auf den Nebenapparat. Hören Sie mit und schreiben Sie alles mit!«

Mit flinken Fingern wählte sie die Nummer. Durch ein Nicken zeigte sie an, daß der Ruf hinging.

Butcher nahm den Hörer des Nebenapparates ab.

»Trans World Airlines, Inland Reservations«, tönte die Stimme von der anderen Seite.

Butcher wußte nun, daß er mit seinem Trick kein Risiko einging.

»Mein Name ist Wilkinson, Ralph Wilkinson«, sagte er. »Ich wurde gebeten, bei Ihnen anzurufen.«

»Einen Moment, bitte, Mr. Wilkinson«, klang es zurück.

Butcher nickte der Bottersack zu. Sie nickte zurück und zeigte an, daß sie schreibbereit war. Vor ihr flammte die grüne Kontrollampe eines ankommenden Anrufs auf. Schnell legte sie einen Schalter um. Der Anrufer bekam jetzt automatisch Bescheid, er möge warten.

»Mr. Wilkinson«, meldete sich die Stimme des TWA-Girls wieder.

»Ja?«

»Der Rechtsanwalt von Miß Notury läßt Ihnen ausrichten, Sie möchten mit der nächsterreichbaren Maschine nach Miami kommen und von dort nach Miami Beach fahren. Die Adresse sei Ihnen bekannt,«

»Ist das alles?«

»Jawohl, Mr. Wilkinson, das ist alles. Wollen Sie gleich einen Platz buchen?« Butcher war sich einen Moment unschlüssig. Ihm war die Adresse nicht bekannt, und Wilkinson hatte sie in seinem Bericht auch nicht erwähnt. Er mußte also warten, bis sich Wilkinson meldete.

»Nein, danke, Miß — ich muß erst meine Termine abstimmen. Ich rufe Sie wieder an. Wie sind die Aussichten hinsichtlich der Buchung?«

»In allen Verbindungen werden Sie sofort einen Platz bekommen können, Mr. Wilkinson«, klang es zurück.

Butcher dankte und legte auf.

»Wenn Wilkinson anruft, erwähnen Sie nichts von dieser Angelegenheit, sondern geben ihn unmittelbar zu mir.«

»Klar, Mr. Butcher«, bestätigte Evelyn Bottersack.

Der Chef vom Dienst verabschiedete sich von ihr. Er war schon fast aus der Tür, als er sich noch einmal umdrehte.

»Wenn irgend jemand vom FBI eine Frage stellen sollte, gilt das gleiche! Nur zu mir durchstellen!«

***

Es war empfindlich kalt, und ich zog mir unwillkürlich den Mantelkragen zu. Den Unbekannten, der vor mir auf der Bahre lag mit einem Nummernschild am Fuß, störte das nicht mehr.

Ich schaute ihm kurz in das Gesicht. Es war mir unbekannt, zumal es entstellt schien, merkwürdig gedunsen oder auch verschwollen.

»Sind das auch Verletzungen, im Gesicht?«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich kann es' zwar nicht mit Bestimmtheit sagen, aber es scheint mir nicht so. Eher wäre anzunehmen, daß der Mann mißhandelt wurde. Die ganze Form der Schwellungen läßt eher auf Schlageinwirkungen als auf die spezifischen Verletzungen des Überfahrenwerdens schließen. Etwas anderes ist es am Körper. Alle Quetschungen und Brüche weisen darauf hin, daß ein schweres Fahrzeug über ihn gerollt ist.«

»Todesursache?«

»Na, bei den Verletzungen erscheint mir das klar. Sämtliche Bauchorgane müssen ja mehr oder weniger zerstört sein. Morgen kann ich es Ihnen genau sagen. Aber ich bin mir jetzt schon sicher. Er hat noch geredet, sagen Sie?«

»Nach Zeugenaussagen hat er noch geredet, beziehungsweise ein paar Satzfetzen geflüstert.«

»Erstaunlich«, sagte Dr. Hersh.

»Mag sein. Aber der Polizeibeamte und zwei Krankenpfleger waren dabei, als ein Arzt ihn untersuchte und dabei die ganz leisen Worte verstehen konnte,«

»Wer war denn der Arzt?« fragte Dr. Hersh interessiert.

»Dr. Spyler. Er kam zufällig an der Unfallstelle, beziehungsweise dem Tatort, vorbei.«

»Ach, Spyler«, sagte Dr. Hersh mit einem spitzen Unterton.

Spyler hatte offenbar doch recht mit seiner Befürchtung, daß ihn seine zufällige Beteiligung an dieser Sache erneut in Schwierigkeiten bringen könnte.

»Was halten Sie von ihm?« fragte ich Dr. Hersh, als wir zurückgingen.

»Er ist ein sehr wohlhabender Arzt, Mr. Cotton. Genügt Ihnen diese Auskunft?«

»Ja, sie genügt mir. Aber sollte man ihm nicht eine Chance lassen?«

Dr. Hersh lachte leise vor Sich hin. Von den kahlen Wänden des Schauhauses klang sein leises Lachen merkwürdig laut und hohl zurück.

Mich fröstelte noch mehr als vorher. »Spyler hat offenbar viele Chancen, und er nutzt sie auch. Nein, Mr. Cotton — ganz offen, ich halte nichts von ihm. Ein Frauenarzt, der sich als Playboy gibt, ist für mich und viele andere seiner Standes- und Berufskollegen kein ernst zu nehmender Arzt. Modearzt, ja. Vielleicht gehört es für manche Damen zum sogenannten guten Ton, bei Dr. Spyler in Behandlung zu sein. Geschmacksache.«

Hart fiel die Eisentür hinter uns zu. Jetzt hatten wir wieder Tageslicht. Mit dem Zuschlägen der Tür war auch das Thema erledigt.

»Ist der Unbekannte von der City Police schon erkennungsdienstlich behandelt?« fragte ich.

»Ja, heute morgen. Seine Sachen liegen noch hier bei der Verwaltung. Wollen Sie sie sehen?«

»Selbstverständlich!«

Obwohl das nicht zu Dr. Hershs Obliegenheiten gehörte, führte er mich zu einem großen Schrank mit vielen kleinen Türen. An eine davon war mit; Kreide die gleiche Nummer geschrieben, die auf dem Pappschild am Fuß des Toten drüben im Schauhaus hing.

Dr. Hersh öffnete die kleine Tür. Als erstes zerrte er einen Anzug heraus. Der roch jetzt noch unverkennbar nach Whisky. Er war schmutzig und blutverschmiert. Nicht anders sah der Mantel des toten Mannes aus.

»Das müssen wir alles schnell unseren Fachleuten von der Spurensicherung geben. Die lesen da eine ganze Menge heraus«, sagte ich.

Dr. Hersh war Pathologe. Es war bestimmt nicht übertrieben, wenn man sagte, daß er mehr mit toten Menschen umging als mit lebenden. Das erklärte seine Bemerkung, die er über den Unbekannten machte, als er gerade ganz tief in den Schrank hineingriff.

»Er sah so harmlos und armselig aus, als er kam. Und jetzt fängt er an, uns Arbeit zu machen. Hier, die Schuhe…« Es waren dunkelbraune, schwere Treter. Der eine war völlig sauber, der andere besudelt. Ich nahm sie vorsichtig in die Hand. An der Kappe des linken Schuhs war der Abdruck eines Musters zu sehen. Schwach nur, aber immerhin. »Reifenprofil?« fragte Dr. Hersh.

Ich nickte und drehte den Schuh um. Ein Blick genügte. Das Profil war unverkennbar. Ich hatte es am Abend zuvor gesehen. Im Apartment der Notury, auf der weißseidenen Struktur eines Paradekissens auf dem kitschigen Himmelbett des Fotomodells.

»Er sah so harmlos aus, als er kam«, wiederholte ich leise und nachdenklich den Satz, den Dr. Hersh gerade eben gesprochen hatte.

»Ja«, sagte er. »Ist was?«

»Dr. Hersh, der Mann, dem diese Sachen gehörten, ist der Mörder von Carina Notury. Hatte er gar nichts in seinen Taschen?«

»Nichts. Jedenfalls nichts von Bedeutung. Hier…«

Er nahm noch einen grauen Leinenbeutel aus dem Schrank und griff hinein. Als seine Hand zurückkam, hielt sie einen Kamm. Er legte ihn hin und griff noch einmal in den Beutel. »Streichhölzer. Vier Stück,«

***

Der Gangster Gregory Leone schaute noch einmal in die Karten. Sein nächster Blick ging in Budd Fletchers Gesicht und dann auf das Geld auf der Tischplatte.

»Verdammter Mist!« knurrte er. »Immer, wenn man ein gutes Blatt hat, kommt etwas dazwischen!«

»Laß doch das Telefon klingeln, wenn du ein so gutes Blatt hast«, antwortete Fletcher. »Bei meinem Blatt würdest du nicht, vom Tisch gehen.«

»Mich kannst du nicht bluffen«, behauptete Leone, obwohl seine Karten keinen Cent wert waren.

»Dann leg sie doch auf den Tisch!« forderte Fletcher.

Doch Leone hatte bereits den Hörer am Ohr. »Was ist?« bellte er.

»Sind Sie Leone?« fragte eine tiefe Stimme.

»Hören Sie mal, Mister. So kann ja jeder fragen. Wer sind Sie denn? Was wollen Sie? Woher haben Sie meine Nummer? Los, antworten Sie?«

Der Mann mit der dunklen Stimme lachte.

»Sie fragen wohl gern und viel, Leone? Ich habe nur eine Frage: Wollen Sie für mich arbeiten? Mir ist ein wichtiger Mann ausgefallen, und ich brauche Ersatz.«

»Arbeiten?« fragte Leone erstaunt und angewidert.

»Was man in Ihren Kreisen so arbeiten nennt. Weniger Arbeit als bisher, dafür eine entsprechend, höhere Bezahlung.«

»Woher wissen Sie denn, was ich arbeite? Und woher kennen Sie…«

»Sie sollen nicht soviel fragen, Leone. Natürlich weiß ich, was Sie arbeiten und wie Sie es tun. Soll ich Ihnen ein paar Namen von Geschäftsleuten nennen, die von Ihnen ständig erpreßt werden?«

»Erpreßt?« schnaubte Leone empört.

»Gut — meinetwegen auch beschützt, gegen eine angemessene Gebühr. Ich will Sie ja auch nur beschützen, denn bei Ihrer bisherigen Tätigkeit fallen Sie doch eines Tages auf. Sie, Fletcher und Hound.«

Leone hielt den Hörer zu.

»Aufpassen!« rief er. »Hier ist einer, der alles von uns weiß. Sogar unsere Namen!«

»Wer ist dieser Hund?« fragte Fletcher empört und warf seinen Royal Flush achtlos auf den Tisch.

»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, Leone?« fragte die dunkle Stimme.

»Nein. Aber so geht das nicht, Mister. Sie kennen uns und nennen Ihren Namen nicht. Wenn wir Zusammenarbeiten wollen, dann müssen…«

»Ich muß gar nichts, Leone, merken Sie sich das. Sie haben mein Angebot. Wenn Sie es nicht annehmen wollen, dann sagen Sie es. Aber ich warne Sie — in dem Fall lasse ich Ihren Laden nämlich auffliegen. Sie haben zehn Minuten Bedenkzeit. Zehn Minuten!«

Total perplex hatte Leone die letzten Sätze vernommen. Mit einem blöden Blick schaute er den Hörer an, in dem es geknackt hatte.

»Spinnst, du plötzlich?« fragte Hound. »Hast du noch nie ein Telefon gesehen?«

Leone erzählte seinen Kumpanen, was passiert war. Er war so außer sich, daß er sich dabei mehrmals verhaspelte. Dabei blieb ihm aber die Genugtuung, daß die Gesichter seiner Komplicen ebenfalls zusehends länger wurden.

Fletcher faßte sich als erster wieder. Zuerst einmal strich er das auf dem Tisch liegende Pokergeld ein. Hound bemerkte das gar nicht, und Leone sagte nichts dazu. Er wollte den jetzt möglicherweise tödlichen Krach vermeiden.

»Umbringen!« fauchte Fletcher. »Den Kerl bringen wir um! Auf der Stelle!«

»Wir kennen ihn ja überhaupt nicht«, gab Leone zu bedenken.

»Dann müssen wir ihn eben kennenlernen!«

»Und wie?« fragte Hound, der sich langsam von seiner Verblüffung erholt hatte.

»Idiot«, sagte Leone geringschätzig. Er hatte inzwischen den Plan seines Mitarbeiters Fletcher durchschaut und war nicht gewillt, sich seinen Posten als Boß streitig machen zu lassen. »Wir werden natürlich sagen, daß wir gern für ihn arbeiten. Dann lernen wir ihn kennen. Und dann…«

»Peng!« sagte Fletcher. »Kugel in den Kopf, und das freche Maul hat große Pause!«

»Gut! Sehr gut!« lobte Hound und schlug sich vergnügt lachend auf die Schenkel. Er schien den Plan geradezu überwältigend zu finden.

»Jetzt hör schon auf«, sagte schließlich Leone. Er ärgerte sich offenbar über den Erfolg, den Fletcher mit seinem primitiven Plan bei dem dritten Mann der Bande erzielt hatte.

In das abebbende Lachen Hounds schrillte wieder die Telefonklingel.

»Nicht so schnell!« mahnte Fletcher.

Leone hörte auf diesen Rat und ließ es einige Male schellen. Dann erst nahm er gemächlich den Hörer ab.

»Hallo, wer dort?« fragte er.

»Haben Sie sich meinen Vorschlag überlegt?«

»Ach, Sie!« Leone spielte den Überraschten. »Beinahe hätte ich Sie ganz vergessen, wir spielen, nämlich gerade eine kleine Partie Poker.«

»Reden Sie keinen Blödsinn, sondern geben Sie mir Antwort, Leone!« klang die dunkle Stimme drohend aus dem Hörer.

»Wir können es ja mal miteinander versuchen«, schlug Leone vor.

»Ich habe es nicht anders erwartet«, antwortete der Unbekannte. »Sie bekommen sofort Ihren ersten Auftrag. Ich schicke Ihnen jetzt 100 Dollar…«

»Haha!« lachte Leone. »Ein guter Witz! Einhundert Dollar. Sollen wir uns Bonbons dafür kaufen?«

Der Gesprächspartner ließ sich nicht beirren.

»… und Sie besorgen ein Rosenbukett. Rote Rosen!«

»Total verrückt!« sagte Leone halblaut zu seinen Kumpanen.

»Kostenpunkt etwa 25 Dollar. Sie bekommen dann von mir Bescheid, wann und wo die roten Rosen niedergelegt werden. Wenn Sie diesen Auftrag ausgeführt haben, erhalten Sie 10 000 Dollar. Ist das klar?«

»Das ist das blödeste Geschäft, das mir je vorgeschlagen wurde. Außerdem will ich wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

»Zehntausend Dollar sind kein blödes Geschäft, und mit wem Sie es zu tun haben, kann Ihnen völlig gleich sein.«

Die dunkle Stimme hatte zuletzt sehr hart geklungen. Leone begriff plötzlich, daß er einen Gegenspieler vor sich hatte, mit dem nicht zu spaßen war.

So trat er die Flucht nach vorn an. »Endgültig kann ich mich erst entscheiden, wenn die 100 Dollar da sind, Mister!«

Die Antwort traf ihn wie eine kalte Brause. »Sie sind bereits bei Ihnen. Schauen Sie mal in Ihren halbverrosteten Briefkasten.«

Ohne zu antworten, warf Leone den Hörer auf den kleinen Tisch und rannte hinaus. Sekunden später kam er zurück.

In der Hand hielt er einen nagelneuen Hundertdollarschein.

»Das… das ist ja…« murmelte er fassungslos.

Er griff wieder zum Hörer.

»Hallo, Mister!«

Ein paar Pulsschläge lang wartete er auf Antwort, ehe er begriff, daß der fremde Teilnehmer längst eingehängt hatte.

»Was nun?« fragte Fletcher, der das Vorgefallene kapiert hatte.

»Jetzt kaufen wir rote Rosen!« entschied Leone.

***

Beinahe hätte es schon wieder einen Zusammenstoß gegeben. Phil kam mit seinem Dienstwagen ’von links und wollte in den Hof unseres Distriktgebäudes einfahren. Ich kam von rechts. Mit der gleichen Absicht.

Dann erinnerte er sich an die Verkehrsregeln und überließ mir die Vorfahrt.

Im Hof hielten wir nebeneinander.

»Kannst du nicht wenigstens mit der Zerstörung anderer Autos so lange warten, bis ich weiß, ob mein Jaguar noch einmal zu gebrauchen sein wird?« fragte ich ihn.

»Er wird!« sagte Phil. »Da du dich nicht um ihn kümmerst, habe ich heute früh die Werkstatt angerufen. Er ist bereits optisch vermessen. Das Chassis ist nicht verzogen. Reiner Blechschaden. Außerdem habe ich es eilig. Ich habe nämlich die erste Spur von unserem Mörder!«

»Von welchem?«

Jetzt war Phil wieder am Staunen.

»Was heißt von welchem? Suchen wir denn zur Zeit mehrere?«

»Ja«, sagte ich, »an sich zwei. Jetzt allerdings nur noch einen.«

Er mißverstand mich gründlich. »Ich habe ihn ja noch nicht, nur eine Spur.«

»Aber ich habe einen. Tot.«

»Jerry, ich glaube, wir sollten uns gegenseitig mal darüber auf klären, was wir meinen.«

Ich gab ihm recht. Mit dem Lift fuhren wir nach oben und gingen in unser Büro. Phil nahm das Telefon und bestellte in der Kantine eine große Kanne heißen Kaffee und ein paar Steak-Sandwiches. Das Tablett wurde gleich gebracht und war ziemlich schnell leer. Wir steckten uns die wohlverdienten Zigaretten an und bliesen den Qualm gegen die Decke.

»Ich glaube, du fängst am besten an«, schlug ich'ihm vor.

»Gut. Heute vormittag, du warst kaum aus dem Haus und unterwegs zu deinem Verkehrsunfall auf dem Henry Hudson Parkway, tauchte hier die halbe Stadtpolizei auf.«

»Die halbe?« fragte ich vorsichtshalber.

»Na, ja — der Captain vom Central-Park-Revier und einer seiner Beamten, ein Corporal, Palater heißt er. Er hatte gestern abend Fußstreifendienst auf der Fifth Avenue. Dabei fiel ihm ein alter grüner Oldsmobile auf, der am Parkstreifen abgestellt war. Aus dessen Motor lief eine ganze Menge Öl auf die Straße. Vorher hatte er mal kurz ‘reingeschaut, weil er nach Papieren suchte. Heute früh las Palater die Zeitung mit dem Bericht über den Notury-Fall. Darin stand ja die Sache mit den abgeknickten Streichhölzern. Sofort erinnerte er sich, derartige Hölzer in dem alten Auto gesehen zu haben. Er meldete das seinem Captain, worauf der sofort mit seinem tüchtigen Corporal in die Center Street fuhr. Dort überzeugten sie sich noch einmal und kamen hierher. Ich fuhr mit ihnen hin und…«

»Und?« fragte ich interessiert.

»Die Streichhölzer sind identisch. Kein Zweifel. Der grüne Oldsmobile gehört dem Mann, der die Notury umgebracht hat. Vermutlich auch die Nittle. Jetzt müssen wir nur diesen Mann finden.«

»Dieser Mann liegt bei Dr. Hersh im Kühlfach. Er ist offenbar ermordet worden.«

Phil machte auf diese Eröffnung hin ein furchtbar enttäuschtes Gesicht. Doch es hellte sich sofort wieder auf.

»Deine Entdeckung ist aber ebenso wichtig wie mein Ermittlungsergebnis. Ich weiß nämlich bis jetzt noch nicht, wer dieser Mann ist. Außerdem bestätigt mir das, was du herausgefunden hast, noch weitere Aussagen.«

In kurzen Zügen schilderte ich ihm, was ich von Dr. Spyler erfahren hatte.

»1198, Fifth Avenue?« fragte Phil noch mal und ging zu dem großen Plan von Manhattan. Sein Finger glitt die Fünfte entlang und blieb dann plötzlich stehen.

»Stimmt!« sagte er. »In der unmittelbaren Nähe dieser Hausnummer wurde der Wagen sichergestellt und abgeschleppt. In jenem Haus müssen wir also eine Lösung finden.«

»Richtig. Whitstone oder Forrester. Vielleicht auch beide. Aber das klingt mir so einfach. Nach dieser Theorie brauchen wir ja nur hinzugehen und zu klingeln. Glaubst du etwa daran?«

»Lassen wir uns überraschen!« sagte Phil.

Wir zogen unsere Mäntel an, nahmen unsere Hüte und gingen. Ein paar Minuten später fuhr ich unseren Dienstwagen unmittelbar vor das Haus 1198 in der Fifth Avenue. Wir stiegen aus und schlenderten auf den Eingang zu. Die Tür war offen, und kein Portier hielt uns auf. Aber Namensschilder gab es hier überhaupt nicht, nur Zahlen und Buchstaben.

Entschlossen ging ich auf das Apartment 1 A zu und legte den Finger auf den Klingelknopf. Irgendwo ertönte ein leises Summen. Das war aber auch alles, was sich rührte.

Phil klingelte bei 1 B. Dort schlug ein melodisches Glockenspiel an.

Eine Frau, trotz der späten Mittagsstunde in einem seidenen Morgenmantel öffnete.

»Gents?« fragte sie. Sie machte den Eindruck, als erwarte sie ständig einen lieben Onkel aus der Provinz.

»Madam«, sagte ich, »ich suche den Hausmeister!«

Sie musterte mich mit einem empörten Blick.

»Sehe ich aus wie ein Hausmeister?« fragte sie spitz.

»Verzeihung, Madam«, ich legte allen verfügbaren Charme in meine Stimme, »ich äußerte nicht den Verdacht, daß Sie der Hausmeister sein könnten — ich suche ihn lediglich und bitte Sie, mir dabei zu helfen.«

Das wirkte. Sie lächelte wieder.

»Einen Hausmeister haben wir nicht. Dies hier sind alles Eigentumswohnungen. Wir brauchen keinen Hausmeister!«

»Ach ja«, tönte Phils Stimme dazwischen, »Forrester hat mir das auch schon mal gesagt.«

Sie fiel darauf ‘rein.

»Forrester? Wer ist das? Kenne ich diesen Gentleman?«

»Sie müßten ihn kennen, Madam. Er wohnte ja hier im Haus«, sprang ich Phil bei.

Ihr Lächeln, für den lieben Onkel bestimmt, wich endgültig aus ihren Zügen.

»Sind Sie sicher, daß Sie sich nicht; irren?« forschte sie. »Und sind Sie sicher, daß Sie sich im richtigen Haus befinden?«

»1198, Fifth Avenue«, sagte ich. »Das stimmt doch?«

»Das stimmt. Aber Forrester? Nein , den gibt es hier bestimmt nicht.«

Jetzt mußten wir mit der Sprache herausrücken. Ich holte meinen Dienstausweis aus der Tasche und ließ ihn aufklappen.

»FBI, Special-Agent Cotton. Dies ist Special-Agent Phil Decker, Wir suchen hier Hausbewohner mit den Namen Forrester und Whitstone.«

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt, daß Sie von der Polizei sind?«

Ich schöpfte neue Hoffnung. »Also kennen Sie diese Namen doch?«

»Nein«, antwortete sie, »diese Namen gibt es hier nicht, Ich kann Ihnen sämtliche Hausbewohner aufzählen — diese beiden Namen sind nicht darunter. Vielleicht haben Sie doch die falsche Adresse?«

»Vielleicht«, seufzte ich. »Leider ist die Fifth Avenue so lang geraten, daß es sich vermutlich nie ermitteln läßt.«

»Ja, das ist schlimm«, äußerte sie ihr Mitgefühl. »Gibt es denn sonst nichts, was Ihnen weiterhelfen könnte?«

»Doch«, sagte ich, »aber das ist die berühmte Nadel im Heuhaufen. Ich müßte herausfinden, wo gestern abend ein älterer Mann hingegangen ist, der aus einem defekten grünen Oldsmobile ausgestiegen ist.«

»Piik!« machte sie neckisch.

»Nanu?« wunderte sich Phil in seiner gewohnt unverblümten Weise.

»Ich bin die Nadel im Heuhaufen!« gab sie bekannt. »Der Mann ist hier ins Haus gegangen. Er muß noch hier sein.« Einen Moment brauchte ich, um mich von meiner Überraschung zu erholen.

»Er ist nicht mehr hier. Madam«, sagte ich dann.

»Doch!« nickte sie eifrig. »Er muß noch hier sein, sein Wagen wurde ja von der Polizei weggeholt, und irgendwie hätte er doch…«

»Er ist nicht mehr hier. Ich habe ihn heute vormittag gesehen«, sagte ich hart.

»Warum haben Sie ihn denn nicht gefragt, wo er war?« forschte sie logisch.

»Weil er im Leichenschauhaus liegt«, knurrte Phil.

Sie schluckte einmal heftig, aber sie hielt sich bewundernswert gut.

»Dann weiß ich, wer es war«, murmelte sie, raffte ihren Morgenmantel zusammen und gab uns einen Wink. »Kommen Sie herein!«

***

»Ist das klar, Roy?« fragte Ralph Wilkinson. »In genau 30 Minuten kannst du dem FBI sagen, wo ich bin. Bis dahin will ich ungestört bleiben. Die Story bekommst du nachher. Festnehmen werden sie mich nicht. Ich kann ihnen einige Dinge sagen, die sie auf die Spur der wahren Täter führen. Jetzt fahre ich hinüber nach Miami Beach.«

»Alles klar, Ralph«, bestätigte in New York Roy Butcher, der Chef vom Dienst des »Herald«. »Halt — nein! Etwas ist mir noch unklar, Ralph: Wieso bist du in Miami, bevor du überhaupt von dem Anruf hier Kenntnis haben konntest?«

»Auf Grund eines Irrtums. Ich dachte ursprünglich, daß der geplante Hauskauf und der Kapitalnachweis eine wichtige Rolle spielen könnten. Deshalb bin ich gleich hierhergeflogen. Daß sich jetzt der Anwalt der Notury einschaltet, war nicht vorgesehen. Es trifft sich aber gut. Vermutlifch hat er zwischenzeitlich den Hauskauf perfekt gemacht und — aber das sind Vermutungen. In einer halben Stunde wissen wir mehr.«

Roy Butcher gab sich immer noch nicht zufrieden.

»Ralph, wenn das alles nur Vermutungen sind — ist es da nicht etwas voreilig, dem FBI schon freie Hand zu geben? Jetzt hast du für diese Geschichte soviel riskiert — willst du es darauf ankommen lassen, daß du heute den Anwalt nicht triffst? Der nimmt doch an, daß du noch in New York bist.« Blitzschnell fiel Wilkinsons neue Entscheidung.

»Gut, Roy — machen wir es anders. Ich gebe dir Nachricht, sobald ich Bescheid weiß. Versuch du inzwischen, bei Cotton ein Stillhalteabkommen zu erreichen. Es ist kein besonders erhebendes Gefühl, einige hundert oder tausend G-men auf seiner Fährte zu wissen.«

Sie waren sich endlich, einig. Ralph Wilkinson verließ das Post-Office auf dem Biscaine Boulevard in Miami vind schlenderte langsam zu dem Lieferwagen, den er gich geliehen hatte. Ein solches Gefährt war ihm am sichersten vorgekommen. Er kannte das FBI und seine Methoden gut genug, um zu wissen, daß man einen flüchtigen Zeitungsmenschen schwerlich am Steuer eines Kastenwagens vermuten würde.

Dennoch blickte Wilkinson sich vorsichtig um, ehe er sich hinter das Steuer des Wagens klemmte. Langsam fuhr er los und ordnete sich in den Fahrzeugstrom ein. An der nächsten Kreuzung bog er ab und ließ den City-Verkehr hinter sich. Die Straße nach Miami Beach war in dieser Jahreszeit nur schwach befahren. Wilkinson beschleunigte sein Vehikel bis zur Grenze des Speed-Limits. Er fuhr keine Meile schneller, um unter allen Umständen eine Begegnung mit der Polizei zu vermeiden.

Der Reporter pfiff ein fröhliches Lied vor sich hin. Er brach es erst ab, als er sich eine Zigarette anzündete. Vor sich sah er bereits die ersten Häuser des Badeortes, und am Horizont erschien glitzernd das Meer.

Wilkinson kannte Florida schon lange, und er kannte die Gegensätze dieses Landes den herrlichen Strand mit dem tiefen, weiten Meer auf der einen Seite, die unendlichen Sümpfe mit giftigen Reptilien und Myriaden von Insekten auf der anderen. Nur wenige Meilen lagen zwischen den beiden Extremen. Florida konnte ein Paradies für Feriengäste und eine Hölle für Alltagsmenschen sein.

Der Strand kam näher und näher. Wilkinson verringerte die Geschwindigkeit und wandte seine Aufmerksamkeit dem rechten Straßenrand zu.

Das Haus, für das sich die Notury so interessiert hatte, lag an einer neuen, noch nicht vollständig ausgebauten und noch namenlosen Straße gleich an der Ortseinfahrt. Es grenzte unmittelbar an die Parklandschaft, die sich bis zu einer einsamen Bucht am Atlantikstrand hinzog. Es lag abseits des sommerlichen Baderummels.

Hart tippte Wilkinson mit dem Fuß die Bremse an. Um ein Haar hätte er die Einfahrt verfehlt. Mit einem kühnen Schwung riß er den Wagen herum und holperte über den nicht ausgebauten Teil der namenlosen Straße.

Langsam senkte sich schon die erste Dunkelheit des Spätwinterabends über die Landstraße, und aus dem Park krochen die Nebelschwaden.

Wie in einem Kriminalfilm, dachte Wilkinson.

Der Wagen rollte die letzten 100 Yard auf die Grundstückseinfahrt des 260 000-Dollar-Hauses zu.

Der Reporter schaltete die Zündung aus und ließ den Wagen langsam ausrollen. Unmittelbar vor der Einfahrt, die mit einem Tor aus dünnen Baumstämmen gesperrt war, hielt der Wagen.

Gemächlichen Schrittes ging Ralph Wilkinson auf das Tor zu. Er wußte genau Bescheid, denn die Notury hatte ihm alles bis in die letzte Einzelheit geschildert.

Er hatte noch den Klang ihrer Worte im Ohr. »Ich will endlich ein neues Leben anfangen, keine Großstadtpflanze mehr sein, nachts in Bars herumhocken und widerlichen Kerlen die Zeit vertreiben. Acht Jahre habe ich es gemacht. Jetzt reicht mir mein Geld für viele schöne Jahre. Kurz bevor es zu Ende ist, werde ich heiraten. Wen? Du wirst lachen! Einen Farmer oder einen Fischer, einen, der nach Natur riecht und nicht nach Whisky und Parfüm…«

Morgen wird sie beerdigt, dachte Wilkinson. Vielleicht werde ich noch dabei sein. Wenn ich heute abend zurückfliegen kann, schaffe ich es.

Langsam ging Wilkinson über den Steinplattenweg auf das Haus zu.

Daß es dunkel war, wunderte ihn nicht. Es war noch hell genug, um drinnen ein beschauliches Dämmerstündchen lang vor sich hinzudösen.

Es konnte auch sein, daß der Anwalt in einem der Zimmer auf der Parkseite des Hauses wartete.

Wilkinson blieb kurz vor der Haustür einen Moment stehen und betrachtete das Gebäude. Er dachte daran, daß es auch ihm gefallen würde. Er dachte aber auch an die 260 000 Dollar, die es kosten sollte.

Die Notury hatte es geschafft, diesen Betrag zusammenzubringen. Und noch einiges mehr. Er würde es nie schaffen.

Unvermittelt traf ihn eine Stimme.

»Wilkinson!«

Er schreckte aus seinen Gedanken hoch.

»Ja?« sagte er, und erst jetzt kam ihm zu Bewußtsein, daß es eine weibliche Stimme war, die ihn angerufen hatte.

»Endlich! Es hat lange gedauert!« sagte sie.

»Wer sind Sie?« fragte er.

Ein perlendes Lachen wurde laut.

»Sie wissen doch, wem das Haus gehört. Es stand heute in der Zeitung. In Ihrer Zeitung, Wilkinson. Mit ein paar weiteren Einzelheiten. Gefährliche Einzelheiten!«

»Gefährlich für wen?« fragte der Reporter.

»Für mich natürlich. Und für Sie. In erster Linie für Sie!«

»Wer sind Sie?« fragte er noch einmal.

Und wieder antwortete ihm das perlende Lachen.

»Du Dummkopf! Ich bin Carina Notury! Du mußt es doch wissen, du weißt doch so viel von mir und von anderen Dingen. Vielleicht bin ich auch Rosy Nittle. Oder ich bin…«

»Wer? Wer sind Sie?«

Noch einmal lachte sie perlend und unbeschwert. Das Lachen war so hell und so laut, daß Ralph Wilkinson das leise Geräusch nicht hören konnte.

Die Frau stand im .Dunkel der Diele, und so hatte Wilkinson auch die Pistole mit dem aufgesetzten Schalldämpfer nicht gesehen, obwohl sie sich auf nur rund zehn Schritte Entfernung gegenübergestanden hatten.

Wilkinson spürte einen harten Schlag gegen die BAist. Im gleichen Moment brach das Lachen der Frau ab. So konnte Wilkinson das zweite leise Geräusch sehr deutlich hören. Brennend heiß fuhr das Projektil an seiner Schläfe entlang.

Das dritte leise Abschußgeräusch hörte Wilkinson nicht mehr. Das Geschoß traf ihn in die Stirn, noch ehe der zischende Knall sein Ohr erreicht hatte.

Als der Mann zusammengesunken auf den Steinplatten lag, löste sich die schwarzgekleidete Frau aus dem Dunkel der Diele und trat näher.

Im gleichen Moment huschte ein letzter Strahl der untergehenden Sonne über die Szene. Im blutroten Schein stand ein graziles schwarzhaariges Mädchen . in einem hochgeschlossenen schwarzen Kleid. Es war eng anliegend und betonte eine makellose Figur. Nur eine weiße Schürze trug die Frau in diesem Moment nicht.

***

»Sie heißt Vanstraaten oder van Straaten. Vielleicht nennt sie sich auch nur so. Sie hat die größte Wohnung im ganzen Haus, aber sie ist selten dort. Oft sind Freundinnen von ihr drin. Und auch Männer«, erzählte Mrs. Mappers, die Bewohnerin des Apartments 1 B.

»Warum nicht?« fragte Phil.

»Sie ist, wenn man ihren Erzählungen glauben darf, Krankenschwester. Nein — medizinisch-technische Assistentin nennt sie sich wohl. Aber das ist ja nichts anderes als eine Krankenschwester.«

Ich klärte Mrs. Mappers auf, um sie von Trugschlüssen freizuhalten. »Eine medizinisch-technische Assistentin, Madam, ist eine hochqualifizierte Fachkraft. Diese besonders ausgebildeten Arzthelferinnen können sehr hohe Einkommen erreichen. Besonders dann, wenn sie in der Privatpraxis eines teuren Arztes tätig sind.«

»So?« fragte sie spitz.

»Wissen Sie denn, wo sie arbeitet?«

Mrs. Mappers schüttelte den Kopf.

»Wie kommen Sie darauf, daß dieser Mann mit dem grünen Auto ausgerechnet bei dieser van Straaten gewesen sein soll?«

»Soll?« empörte sie sich. »Er war bei ihr. Wissen Sie, das war nämlich so. Ich habe ihn ins Haus kommen sehen, kurz; nach sieben. Er stellte sein Auto draußen hin, ging auf das Haus zu, drehte sich noch einmal um, schaute unter den Wagen und kam dann endgültig zum Haus.«

»Und Sie haben gehört, wohin er gegangen ist?«

»Wo denken Sie hin? Ich lausche doch nicht!«

»Natürlich nicht«, sagte Phil. »Ganz durch Zufall haben Sie herausgefunden, daß dieser Mann bei der van Straaten war!«

»Jawohl«, nickte sie, »ganz durch Zufall, Bevor ich meine Fensterläden — ich wohne ja schließlich im Erdgeschoß, oben war es mir zu teuer — geschlossen habe, wollte ich noch einmal lüften. Ich öffnete also das Fenster und schaute hinaus auf die Straße. In diesem Moment kam die van Straaten aus dem Haus und lief ganz schnell in die Richtung, wo vorher der grüne Wagen stand. Der war ja inzwischen von der Polizei weggeholt worden.«

»Durch Zufall haben Sie das gesehen?« fragte Phil wieder.

Diesmal merkte sie im Eifer ihrer Rede nicht die Spitze in Phils Frage.

»Jawohl. Die van Straaten aber lief dort hin. Plötzlich blieb sie stehen, schaute suchend über die parkenden Autos, machte einen ganz langen Hals und kam dann aufgeregt zum Haus zurück.«

»Und dann?«

»Dann schloß ich meine Fensterläden. Vom Central Park kam Nebel herüber. Ich muß dann nachts immer so husten, wenn…«

»Wo ist die Wohnung der Vanstraaten oder van Straaten?« fragte ich.

»Apartment 3«, antwortete sie sofort.

»Wer hat den Notschlüssel zu diesem Apartment?«

»Hier gibt es keine Notschlüssel — es gibt ja auch keinen Hausmeister.«

»Darf ich mal telefonieren?« fragte Phil sofort.

Sie nickte gnädig.

Phil machte keine langen Umwege. Er ließ sich gleich mit dem Chef verbinden.

»Hallo, Mr. High — Phil. Ich bin mit Jerry hier in Nummer 1198, Fifth Avenue. Wir haben auf Grund einer sehr interessanten Aussage einer außergewöhnlich intelligenten Hausbewohnerin eine sehr wichtige Spur gefunden. Um ihr nachgehen zu können, benötigen wir schnellstens einen Durchsuchungsbefehl für das Apartment Nummer 3, 1198, Fifth Avenue. Wohnungsinhaberin: Van straaten oder van Straaten, weitere Personalien werden nachgereicht. Gegen diese Vanstraaten beantragen wir auch einen Haftbefehl. In beiden Fällen: Mordverdacht.«

Noch einmal, die Stimme von Wir. High.

»Danke, wir sind also hier im Haus!« sagte Phil abschließend.

Mrs. Mappers nickte zufrieden, »Sie bekommen, also Ihren Durchsuchungsbefehl«, stellte sie fest.

***

»Federal Bureau of Investigation, New York District!« meldete sich Myrna in der FBI-Zentrale. »Sie wünschen, bitte?«

Myrna, deren dunkle Stimme hinter jeder indirekt und dunkelrot angeleuchteten Bartheke viel stilechter geklungen hätte als ausgerechnet aus dem Telefon des größten Distrikts der Bundeskriminalpolizei, war Kummer gewöhnt. Beispielsweise den, daß sie auf anrufende Fremde manchmal verwirrend wirkte.

So war es auch diesmal.

»Habe ich wirklich recht gehört?« fragte eine dunkle männliche Stimme.

Diesmal schenkte sich Myrna die Antwort, »Miß…?«

Der Anrufer wartete darauf, Myrnas Namen zu hören.

»Bitte, keine Privatgespräche!« sagte Myrna kurz und sachlich mit ihrer vibrierenden, rauchigen Altstimme.

»Schade! Verbinden Sie mich bitte mit Mr. Cotton«, bat der Anrufer.

»Tut mir leid, Mr. Cotton ist zur Zeit nicht im Haus«, gab Myrna Bescheid.

»Dann geben Sie mir bitte' seinen Vertreter!« forderte die Stimme.

Myrna brauchte nicht anzurufen. Sie wußte auch so Bescheid.

»Bedaure, Mr. Cottons Büro ist zur Zeit nicht besetzt. Ich verbinde Sie mit u nserem Bereitschaf tsd ienst!«

»Nein, danke!«

»Sie rufen später wieder an?«

»Können Sie Mr. Cotton etwas ausrichten?« fragte die dunkle Stimme an Stelle der Antwort auf Myrnas Frage.

»Dienstlich?«

»Ja, dienstlich. Es handelt sich um den Notury-Fall.«

Myrna hatte bereits den Verbindungsstecker in der Hand, um das Gespräch zu unserer Aufnahme zu legen. Doch im gleichen Augenblick entschied sie sich anders. Blitzschnell drückte sie auf die Taste des Tonbandgerätes.

»Was kann ich Mr. Cotton ausrichten?«

Myrna hörte, wie der unbekannte Anrufer tief Luft holte.

»Schreiben Sie genau auf, was ich Ihnen sage«, befahl die dunkle Stimme. »Ich schildere Ihnen jetzt den Mann, der Carina Notury getötet hat. Ich kann meinen Namen nicht, nennen, weil mich jede Verbindung mit dem Namen Notury in erhebliche Schwierigkeiten bringen könnte. Sie sollen aber wissen, daß ich der vorletzte Besucher der Notury gewesen bin. Als ich ging, kam der Mörder. Ich habe ihn genau erkannt. Leider kenne ich seinen Namen nicht. Wenn ich ihn wüßte, würde ich ihn nennen. Aber mit meiner Beschreibung werden Sie ihn finden. Er ist etwa 30 bis 35 Jahre alt. Etwas über sechs Fuß groß, breitschultrig, hat eine kräftige Figur, jedoch, keinen Bauchansatz. Sein Gesicht ist oval. Er hat dunkelbraune, ungescheitelte Haare. Sie sind lockig. Vermutlich handelt es sich um Naturlocken. Seine Augen liegen etwas tief, so daß die Backenknochen leicht hervortreten. Der Mann hat eine breite Nase und einen normalen. Mund. Der obere linke Schneidezahn weist etwa zur Hälfte eine dunkle Schattierung auf, die auf eine Verfärbung des Zahnschmelzes schließen, läßt. Der Mann trug einen anthrazitfarbenen Tweedmantel mit weißen Noppen, ein weißes Hemd mit geschlossenem Kragen, jedoch ohne Krawatte. Dazu eine dunkle oder dunkelgraue Hose. Haben Sie alles?«

»Ja, ich habe alles genau notiert«, antwortete Myrna. »Es wäre aber besser, wenn Sie mit unserem Distriktchef sprechen würden. Ich verbinde Sie…«

»Nein!« Der Mann mit der dunklen Stimme schrie es fast. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was dazu zu sagen ist. Weiter möchte ich mit Ihnen nichts mehr zu tun haben.«

»Mister«, setzte Myrna zu einer Fortsetzung des Gespräches an. Sie suchte jetzt nach der Gelegenheit, die Telefon-Überwachung in Funktion zu setzen. Ihre Finger sprangen auf den verschiedenen Knöpfen ihres Vermittlungspultes umher. Doch mitten in der Tätigkeit ließ sie ihre Hand kraftlos sinken. Sie sah ein, daß es zu spät war.

Der Fremde hatte bereits eingehängt.

Seine Finger wählten schon eine andere Nummer.

Es war die Nummer des Mannes, dessen äußere Erscheinung er eben dem FBI geschildert hatte.

***

In der Diele des Luxusapartments brannte Licht. Die Tür der Diele zum Wohnzimmer stand weit offen. Und es genügte ein Blick, um zu sehen, daß in dem Wohnzimmer ein heftiger Kampf stattgefunden haben mußte.

»Solche Idioten!« knurrte Phil. Er hatte die Whiskyflasche entdeckt, die auf dem Boden lag. Ein oder zwei doppelte Whiskys waren noch drin. Was mit dem Rest geschehen war, sahen wir auf einen Blick an den großen Flecken, die sich auf dem Boden befanden. Hier mußte eine riesige Whiskylache gewesen sein.

Ich erinnerte mich sofort an das, was mir Dr. Spyler gesagt hatte:

»… er stank grauenhaft nach Whisky und seine Kleider waren feucht. Offenbar hatte man ihn mit Whisky übergossen…«

Wenn Spyler recht hatte, dann war das hier geschehen.

Hier, in dieser Wohnung, hatte man den Mann vom Henry Hudson Parkway fertiggemacht.

Wer aber war dieser Mann? Und wer war die geheimnisvolle Inhaberin der Wohnung?

Ohne etwas zu berühren, schauten wir uns weiter um. Ein Sessel war umgestürzt. Ein anderer stand ganz unpassend dicht an der Wand. Eine Schramme auf dem Fußboden zeigte mir, daß dieser Sessel, offenbar mit dem Gewicht eines Menschen beladen, mit Gewalt weggerückt sein mußte.

»Jerry!«

Aus Phils Stimme klang grenzenlose Überraschung. Ich fuhr herum. Phil stand an dem niedrigen Klubtisch. Wortlos deutete er auf den Aschenbecher, der in der Mitte des Tisches thronte. Ich trat einen Schritt näher. Dann sah ich es auch. Sechs Streichhölzer lagen in dem Aschenbecher.

Vier davon waren unverbrannt. Unterhalb der roten Köpfe waren sie abgeknickt.

Phil schaute mich an und nickte nachdenklich. Auch ich brauchte nichts zu sagen. Auf den ersten Blick erkannte ich, daß es sich ohne Zweifel um die gleiche Sorte Streichhölzer handelte, wie wir sie in der Wohnung der Notury gefunden hatten.

Die Streichhölzer des Mörders.

Die Streichhölzer des Mannes, der den grünen Oldsmobile gefahren hatte.

Und die Streichhölzer des Mannes, der jetzt bei Dr. Hersh lag.

»Jetzt haben wir es. Jetzt brauchen wir nur noch hier sitzen zu bleiben und zu warten, bis die Inhaberin dieser Wohnung kommt. Dann haben wir alles, was wir brauchen.«

»Wie meinst du das, Phil?«

Er lachte bitter.

»Wir haben doch den ganzen Fall schulmäßig aufgeklärt«, meinte er. »Trotzdem sind wir noch kein Stück weiter.«

Den Mörder der Notury hatten wir zweifellos gefunden. Es gab keine andere Möglichkeit. Der Mann vom Henry Hudson Parkway war der Mörder. Die Streichhölzer und der Abdruck seiner Profilsohle waren die deutlichen Beweise dafür. Ich zweifelte keinen Moment daran, daß auch seine Fingerabdrücke in der Wohnung der Notury gefunden würden.

Phil wußte, was ich dachte.

»Der Mann, der hier fertiggemacht wurde«, sagte Phil, »hat sicher dieses Mädchen umgebracht. Vermutlich wurde er dafür bezahlt: Er war ein Killer. Ich stelle mir das so vor: Er brachte die Notury um und fand dort etwas, was ihn in die Lage versetzte, seine Auftraggeber zu erpressen. Hier, in dieser Wohnung, wollte er 'sein Zusatzgeschäft machen. Seine Geschäftspartner ließen sich das nicht gefallen.«

Ich nickte. Meine Blicke gingen dabei weiter umher. Zoll für Zoll tasteten sie das Zimmer ab. Ich suchte nach irgend etwas, das uns weiterbringen konnte.

»Wir müssen die Vanstraaten oder van Straaten finden«, meinte Phil. »Zu dumm, daß wir noch nicht einmal wissen, wie sie überhaupt heißt. Irgend jemand muß es doch schließlich wissen. Audi wenn es Eigentumswohnungen sind!«

In diesem Moment fiel mir ein, was mir schon beim ersten Schritt in das Zimmer aufgefallen war. Ein hellgrüner Farbtupfen auf dem grauen Teppich unter der Hausbar. Mit zwei Schritten war ich dort. Ich kniete nieder, um den Farbtupfen genauer zu betrachten.

Es war kein Farbtupfen. Das grüne Ding war der äußerste Zipfel vom Vorspannband einer Tonbandspule.

Phil war von meinem plötzlichen Handeln überrascht. Natürlich konnte er es wieder nicht lassen, eine unpassende Bemerkung zu machen.

»Suchst du den Weinkeller?«

Ich zog mein Taschentuch hervor und angelte mir, peinlich darauf bedacht, keine Spuren zu zerstören, die Tonbandspule unter der Hausbar hervor.

Sofort wurde Phil ernst.

»Mensch…«, staunte er.

»Komm!« sagte ich. »Den Rest hier überlassen wir unseren Spurenleuten.«

»Mensch!« sagte Phil noch einmal. »Daß die das aber übersehen haben Ich gab keine Antwort. Unterwegs, auf der Fahrt zu unserem Distriktgebäude, hatten wir zur Äußerung unserer Mutmaßungen bestimmt noch genügend Zeit. Jetzt kam es auf jede Minute an. Dieses Tonband mußte sein Geheimnis verraten. Vermutlich waren interessante Stimmen drauf.«

Wir stürmten durch die Diele und durch die offene Wohnungstür. Ganz kurz wunderte ich mich, daß wir vorher, bei unserem Eintritt, die Tür nicht geschlossen hatten. Ich zog sie ins Schloß. Phil war zwei, drei Schritte vor mir. Er stürmte den Etagenflur entlang in Richtung zum Lift.

»Komm, beeil dich!« rief er, als er an der Lifttür angelangt war.

Ohne hinzuschauen, riß er die Tür auf. Er machte einen Schritt vorwärts.

Urplötzlich sah ich ihn verschwinden und hörte seinen entsetzten Schrei.

»Fertig, Chef!«

Fletcher Cook, der Wirtschaftsredakteur des »Herald«, legte Roy Butcher die Bürstenabzüge der drei fertig umbrochenen Wirtschaftsseiten auf den Schreibtisch.

»Danke«, sagte der Chef vom Dienst kurz.

Cook wunderte sich über die laue Reaktion. Immerhin war er an diesem Tag eine Viertelstunde früher mit dem Umbruch fertig, als es im Plan stand. Für diese Leistung hatte er einen bewundernden Kommentar seines Chefs erwartet.

»Was ist denn mit dir los? Hast du etwa Liebeskummer?« forschte der Wirtschaftsredakteur deshalb.

»Wenn es nur das wäre, nein, ich mache mir Sorgen um Wilkinson. Der ist unten in Florida, weil er dort etwas über die Notury-Sache herausbekommen will.«

»Dieses ermordete Fotomodell?«

»Ja«, bestätigte Roy Butcher. »Die wollte sich doch kurz vor ihrem Tod in Miami Beach für 260 000 Dollar ein Haus kaufen. Ralph Wilkinson sieht da irgendeinen Zusammenhang. Vor einer Stunde hat er mich angerufen. Er wollte anschließend zu diesem Haus fahren. Innerhalb einer halben Stunde glaubte er, alles zu erfahren, was er wissen wollte. Ursprünglich war er sogar damit einverstanden, daß ich nach Ablauf einer halben Stunde das FBI verständige. Du weißt ja, die suchen ihn. Als Zeugen. Ich habe ihm das aber ausgeredet und habe vorgeschlagen, daß er sich von selbst meldet.«

»Und?«

Cook erkannte noch keinen Zusammenhang zwischen dieser Mitteilung und Butchers offensichtlicher Unruhe.

»Ich weiß nicht, aber ich habe ein so merkwürdiges Gefühl. Ich spüre es ganz deutlich, irgend etwas stimmt da nicht.«

Der Wirtschaftsredakteur versuchte Butcher zu beruhigen. Es gelang ihm nicht. Der Blick des Redaktionschefs war unaufhörlich auf den Sekundenzeiger der großen Uhr gerichtet. An anderen Tagen zu dieser Stunde war der unablässig vorwärts eilende Zeiger für Butcher das Zeichen, seine Redakteure gnadenlos zur Eile anzutreiben. Jetzt aber saß er an seinem Schreibtisch und spielte nervös mit einem Kugelschreiber. Seine linke Hand lag griffbereit in der Nähe des Telefons. Sie war bereit, beim ersten Anschlag der Klingel blitzschnell den Hörer von der Gabel zu reißen.

Doch das Telefon blieb still. Der erwartete Anruf von Wilkinson kam nicht.

»Ist Ralphs Job denn so gefährlich?« erkundigte sich Cook.

»Das weiß ich eben nicht. Er weiß es vermutlich selbst nicht. Aber wenn zwischen dem Hauskauf und dem Mord an der Notury tatsächlich ein Zusammenhang besteht, hat Ralph es womöglich mit einem Mörder zu tun.«

»Es wäre ja nicht sein erster«, erinnerte sich Cook.

»Nein, aber…«

Butcher vollendete den Satz nicht.

»Was, aber?«

»Da kam heute morgen so ein merkwürdiger Anruf an unsere Zentrale. Er war für Wilkinson. Angeblich war es ein Rechtsanwalt der Notury. Wilkinson sollte eine Nummer der TWA anrufen. Er sollte dort nur seinen Namen nennen, sonst nichts. Ich habe an seiner Stelle angerufen. Irgendein TWA-Mädchen sagte mir, der Rechtsanwalt von Miß Notury ließe ausrichten, ich, in diesem Fall also Wilkinson, möchte mit der nächsten erreichbaren Maschine nach Miami kommen und von dort nach Miami Beach fahren. Die Adresse sei bekannt.«

Fletcher Cook pfiff leise durch die Zähne.

»Also möglicherweise eine Falle?« vermutete er.

»Nicht wahr, das glaubst du auch?« elektrisierte es den Chef vom Dienst.

Ohne eine Antwort abzuwarten, schoß seine Hand vorwärts. Er riß den Hörer von der Gabel. Mit der anderen Hand wählte Roy Butcher hastig die Nummer der Zentrale.

»Hat sich Wilkinson gemeldet?« fragte er, obwohl es keinen Zweifel, gab, wie die Antwort ausfallen würde.

»Natürlich nicht«, bestätigte Evelyn Bottersack verwundert. »Sonst hätte ich ihn doch ’raufgegeben!«

»Klar, entschuldige. ›Sümmchen‹«, sagte Butcher mutlos.

Zwei, drei Sekunden lang sagte er kein Wort.

»Hat sich das FBI noch mal gemeldet?«

Die Bottersack schien jetzt beleidigt zu sein.

»Mr. Butcher, ich weiß doch, was Sie mir gesagt haben. Wenn Wilkinson oder das FBI anrufen, gebe ich diese Gespräche selbstverständlich sofort zu Ihnen.«

Chef vom Dienst Roy Butcher, gemeinhin als der Mann mit den eisernen Nerven bekannt, tat einen sehr tiefen Atemzug. Damit rang er sich zu einem Entschluß durch.

»Los, Evelyn, geben Sie mir sofort das FBI. Schnell, ganz schnell!« sagte er mit rauher Stimme.

***

Die Fahrstuhltür ging langsam wieder zu. Aber mit einem Sprung war ich dort und riß sie erneut; weit auf.

»Phil!« hallte mein Schrei in dem engen, dunklen, unheimlichen Schacht.

An einem schwachen Lichtschein erkannte ich, daß sich die Kabine unten befinden mußte. Irgendwo dazwischen wirbelte mein Freund Phil durch den Schacht. Ich ahnte es mehr, als ich es sehen konnte.

Etwa zwei Yard vor mir, in der Mitte des gähnenden Abgrundes, glitzerten die fünf Drahtseile, an denen die Kabine hing.

Ich hatte nur einen Gedanken, Phil würde hilflos sein, nachdem er unten aufgeschlägen war. Ich mußte ihm helfen, und ich konnte es nur auf eine Art.

Blitzschnell verwirklichte ich meinen Gedanken.

Abwägend trat ich einen Schritt zurück. Genügend Schwung mußte ich haben, um mein Ziel zu erreichen.

Federnd stieß ich mich ab, sprang an der sich selbsttätig und langsam schließenden Tür vorbei in den dunklen Schacht hinein.

Hart prallte ich gegen die elastischen Drahtseile. Eines davon schrammte mir über die Stirn. Doch ich spürte keinen Schmerz. Ich spürte nur Erleichterung, als ich merkte, daß meine linke Hand eines der Seile fest umklammert hielt. Auch die Rechte fand jetzt ihr Ziel. Die beiden Seile, an denen ich mich festhielt, waren fettig. Aber ich konnte mich halten.

Bevor ich jedoch dazu kam, einen Blick nach unten zu werfen, um zu schauen, was mit Phil geworden war, fuhr mir ein eisiger Schreck durch die Glieder.

Im selben Moment, als die Tür hinter mir zugeschlagen war, ging ein Vibrieren durch die Seile. Zuerst dachte ich noch, die rüttelnde Bewegung sei durch meinen Aufprall hervorgerufen worden. Doch dann spürte ich, wie ich hochgerissen wurde.

Der Fahrstuhl hatte sich in Bewegung gesetzt. Nach oben.

Oben aber, das wußte ich, verschwanden die fünf Drahtseile durch fünf enge Führungsrohre in den Maschinenraum.

Mich riß es der Decke mit den fünf engen Führungsrohren entgegen. Nur Sekunden konnte es dauern, bis ich von den blitzschnell aufwärtsgleitenden Seilen gegerf die Decke geschleudert und wie eine lästige Fliege abgestreift würde.

Sekunden.

Und in Bruchteilen von Sekunden mußte ich mich entscheiden, was ich noch tun konnte.

Instinktiv lockerte sich der Griff meiner Hände. Glühend heiß fetzten die zolldicken Seile durch meine Handflächen. Ein irrsinniger, fast lähmender Schmerz überfiel mich, als sich, das aufgespleißte Ende eines Drahtes in meine Haut bohrte und eine tiefe Wunde riß.

Jedes Gefühl für die Zeit war mir verlorengegangen.

Einmal warf ich einen schnellen, verzweifelten Blick nach oben. Ich sah mit Entsetzen, daß ich der Decke des Schachtes entgegenflog.

»Spring! Spring doch! — Mein Gott, spring doch!« hörte ich unter mir Phi!, schreien.

Meine Hände öffneten sich endgültig, und ich ließ mich einfach fallen.

Es war eine unendliche Erleichterung, nicht mehr die schmirgelnden Drahtseile in den Handflächen zu spüren. Doch ich hatte keine Zeit, mich diesem Gefühl der Erleichterung hinzugeben. Ein harter Stoß traf meine Füße und pflanzte sich durch den ganzen Körper fort. Schmerzhaft und stauchend. Mir dröhnte der Schädel, und ich spürte jeden einzelnen Knochen im Leibe. Aber ich hatte festen Boden unter mir.

Noch immer rasten wir der Decke des Schachtes entgegen. Dann erklang ein schleifendes Geräusch. Die Bremsrollen des Fahrstuhles legten sich an die Führungsschienen. Die Aufwärtsbewegung verlangsamte sich spürbar. Unvermittelt kam die Kabine zum Stehen.

Zwischen dem Kabinendach, auf dem wir lagen, und der Schachtdecke war kaum eine Mannshöhe Platz.

Ich konnte' mir vorstellen, wie ich aussehen würde, wenn mich Phils verzweifelter Befehl zum Springen nicht erreicht hätte.

Mein Herz pochte, und das Blut rauschte mir in den Ohren. Langsam kam mir zum Bewußtsein, was mir alles weh tat. Eine Sekunde schloß ich die Augen, um alle Energie anzuspannen für das, was jetzt noch notwendig war.

Phils Stimme brachte mich wieder auf die Beine.

»Mensch, Jerry, hoffentlich bekommen wir keine Schwierigkeiten!«

Ich verstand nicht, was er meinte.

»Schwierigkeiten?« sagte ich deshalb.

Ich schaute ihn verwundert an.

Er erwiderte meinen Blick ganz ernsthaft.

»Ja, Schwierigkeiten, Jerry. Du weißt doch genau, daß die mißbräuchliche Benutzung von Fahrstühlen streng verboten ist. Verordnung von 1928 oder so. Wußtest du das nicht?«

»Idiot!« knurrte ich. Doch dann mußte ich trotz des überstandenen Schreckens, der Schmerzen und der Benommenheit lachen.

»Wie geht es dir?« fragte ich ihn.

Er streckte seine Hände aus.

Meine Augen hatten sich inzwischen an das Dämmerlicht des Schachtes gewöhnt. Ich sah, daß Phil sich offenbar auf die gleiche Art in Sicherheit gebracht hatte wie ich. Seine beiden Handflächen waren eine einzige große Wunde.

Genau wie bei mir.

»In der nächsten Zeit werden wir wohl Handschuhe tragen müssen«, meinte er trocken.

»Hast du welche hier?« fragte ich.

Wir mußten ohne Handschuhe und mit Händen, mit denen uns jeder Doktor zur stationären Behandlung in ein Krankenhaus eingewiesen hätte, den Ausgang aus unserer Falle schaffen.

Es war eine Qual. Unter normalen Umständen wäre es ein einziger Handgriff gewesen. So aber rann uns der Schweiß über den Körper, bis wir endlich die Nötausstiegsklappe der Fahrstuhlkabine geöffnet hatten und uns hindurchzwängen konnten. Noch einmal mußten wir springen. Endlich standen wir wieder auf nicht nur festem, sondern auch auf sicherem Boden.

Phil stieß die Tür auf und lauschte einen Moment in das Haus.

»Nichts!« sagte er, als er wieder in die Kabine trat und auf den Erdgeschoßknopf drückte.

Während die Kabine abwärtsglitt, überlegte ich. Dann drückte ich mit meinem einigermaßen unverletzten rechten Daumen auf den Knopf mit der drei.

Kurz darauf kam die Kabine zum Stillstand. Mit dem linken Ellenbogen stieß ich die Tür auf. Ich gab Phil einen stummen Wink. Er verstand ihn. Mit einer Bewegung stellte er den Hauptschalter des Fahrstuhles auf Halt. Ein zweites Mal wollten wir keine Überraschung mehr erleben.

Wir erlebten sie trotzdem. Die Tür stand offen, und ich hielt sie mit dem linken Fuß in dieser Stellung. Unsere Blicke tasteten den Türrahmen ab. Phil und ich sahen es gleichzeitig.

Der Türrahmen hatte kurz unter seinem oberen Rand eine Bohrung. Sie war dazu bestimmt, einen in der automatischen Tür befindlichen Sicherungsstift aufzunehmen. Dieser Stift sollte wie ein Riegel wirken und gleichzeitig einen Kontakt auslösen. Nur bei verriegelter Tür konnte sich nach dem Willen des Konstrukteurs der Fahrstuhl in Bewegung setzen.

Ein Unbekannter hatte diese sinnreiche Vorrichtung außer Betrieb gesetzt. Er hatte eine genau passende Sechskantmutter in die Bohrung des Führungsstiftes gesteckt. So konnte zwar der Sicherungskontakt ausgelöst werden, aber die Tür wurde nicht verriegelt.

»Ein sauberer Mordversuch«, sagte Phil wütend.

***

In regelmäßigen Abständen schrie ein Nachtvogel seinen klagenden Ruf in die Dunkelheit.

»Halt das Maul, du blöder Hund!« knurrte Budd Fletcher halblaut. Mit seiner unmißverständlichen Aufforderung meinte er den Vogel, der ihn nervös machte.

Hound kicherte leise. »Ihr sollt eure blöden Schnauzen halten!« schrie Gregory Leone aufgebracht.

Die drei Gangster lagen am Rand des Woodlawn Cemetery unter einem Gebüsch unweit der Woodlawn Station an der Kreuzung der östlichen 233. Straße mit der Webster Avenue.

Obwohl hinter ihnen der Verkehr flutete, war den drei Gangstern höchst unbehaglich zumute. Sie hatten zwar schon manches Abenteuer hinter sich, aber der nächtliche Besuch eines Friedhofes hatte bisher nie auf ihrem Programm gestanden. Jetzt hatte sie der Mann mit der dunklen Stimme telefonisch dort hinbeordert. Sein Auftrag lautete, am Sarg der in der Leichenhalle aufgebahrten Carina Notury die roten Rosen niederzulegen.

Ein Zweig krachte laut. Fletcher fuhr erschrocken herum. Er sah, daß sich Leone bewegt hatte und dabei den Zweig berührt haben mußte.

»Ich mache nicht mehr mit!« flüsterte Fletcher entschlossen.

»Idiot!« zischte Leone. »Leichter können wir zehntausend Dollar doch nie verdienen.«

»Wenn wir sie überhaupt bekommen!« murmelte Fletcher.

Leone merkte, daß sein Kumpan Angst hatte. Ihm selbst war auch nicht sehr behaglich zumute, er war längst entschlossen, einen solchen Auftrag nie wieder anzunehmen. Doch jetzt, nachdem sie schon auf dem Gelände des Friedhofes lagen, wollte er es nicht mehr aufgeben.

In der Finsternis, die nur vom Widerschein des über New York nie dunklen Nachthimmels leicht auf gehellt wurde, sah er in ungewisser Entfernung die Leichenhalle vor sich. Ein winziges Fen-ster, am rechten Rand der Halle, strahlte unwirkliche Helle in die Nacht.

Seit über einer Stunde beobachteten die drei Gangster dieses helle Fenster. Sie wußten, daß es das Zimmer des Leichenwärters war. Und sie hofften, daß dieser Mann, der auf einem Friedhof zu Hause war, bald schlafen gehen würde.

Bisher hatten sie vergebens gehofft. Der Friedhofswärter schien ein Nachtmensch zu sein, denn es war lange nach Mitternacht.

»Den Kerl sollte man umbringen!« verkündete Fletcher wieder einmal sein Standardrezept.

»Gut«, kicherte Hound. »Der kann dann gleich zu Hause beerdigt werden.«

»Maul halten, ihr Idioten!« forderte Leone erneut. »Meint ihr vielleicht, ich will, daß der uns hier erwischt?«

Fletcher gab keine Ruhe. Er mußte reden. Er mußte Leone und Hound dauernd zu Antworten und Reaktionen provozieren. Anders konnte er es auf dem stillen nächtlichen Friedhof nicht aushalten. Zum ersten Male in seinem Leben spürte er, daß er auch Nerven hatte.

»Und wenn er uns erwischt?« flüsterte er. »Was macht es schon? Man wird doch einer Bekannten noch einen Kranz bringen dürfen?«

Wütend schlug Leone mit der Faust ins feuchte Gras.

»Du sollst…«

Plötzlich brach der Gangsterboß ab.

Das helle Licht im Leichenwärterhaus war unvermittelt ausgegangen. Es war, als sei die Dunkelheit viel schwärzer als vorher. Plötzlich waren es zwei Nachtvögel, die schrien. Auch der Verkehr auf den Straßen rund um den Friedhof hatte nachgelassen. Irgendwo aus der Dunkelheit vor den drei Männern wurde ein unbestimmtes Geräusch laut. Sicher war es irgendein Tier. Doch Fletcher verlor die Nerven endgültig.

Mit einem erschrockenen Laut'sprang er auf, und ehe die beiden anderen begriffen hatten, was los war, rannte der Gangster mit großen Sprüngen auf die Friedhofsmauer zu. Seine hastenden Schritte klangen unnatürlich laut durch die Nacht. Einen Moment war Leone entschlossen, seinem Komplicen nachzulaufen und ihn niederzuschlagen. Doch ehe er diesen Entschluß verwirklichen konnte, hatte Fletcher die Mauer erreicht. Mit einem riesigen Satz sprang er hoch, klammerte sich an der Mauerkrone fest, schwang sich mit einem Klimmzug- nach oben, zeichnete sich einen Moment deutlich gegen den fahlen Himmel' als Silhouette ab und verschwand dann auf der anderen Seite.

»So ein Feigling!« knurrte Hound.

»Er bekommt keinen Cent von den 10 000 Bucks!« verkündete Leone wild entschlossen.

Dann fuhr er zusammen. Ein dröhnender Schlag war durch die Nacht geklungen. Vermutlich war es nur eine hastig zugeschlagene Tür in der Leichenhalle. Doch das Geräusch reichte aus, um dem eben noch so mutigen Hound ebenfalls den entscheidenden Schrecken einzujagen. Er machte es anders als Fletcher. Vorsichtig wollte er sich erheben, Leone erkannte seine Absicht.

»Bleib!« zischte er. Sein harter Griff hielt Hound auf der feuchten Erde fest.

»Ich habe Angst«, flüsterte Hound mit weinerlicher Stimme.

Leone sah ein, daß er sich im weiteren Verlauf des Unternehmens auf Hound nicht mehr verlassen konnte. Gleichzeitig erkannte er, daß mit diesem Unternehmen seine Gang in die ernsthafte Gefahr geriet, auseinanderzufallen. Bedenkenlos hätte er in diesem Moment das Unternehmen aufgegeben, sogar auf die zehntausend Dollar verzichtet. Doch er dachte an den Mann mit der dunklen Stimme, der allerhand, über ihn und seine Gang zu wissen schien. Davor hatte er Angst.

Blitzschnell entschloß er sich zu einem Kompromiß.

»Ich mache es allein!« verkündete er, und der Griff, mit dem er Hound festhielt, lockerte sich.

»Aber mein Geld bekomme ich doch?« forschte er lauernd.

»Ja, und Fletcher auch. Du läufst jetzt Fletcher nach, suchst ihn und dann kümmert ihr euch darum, daß mich hier keiner überraschen kann. Ihr müßt meinen Rückzug decken. Wenn du weg bist, gehe ich zur Leichenhalle, schmeiße die Rosen hin und mache dann, daß ich auch hier wegkomme.«

»Gut!« lobte Hound, »Das ändert nichts daran, daß ihr beide ganz verdammte Feiglinge seid«, ließ Leone seinem Unmut freien Lauf.

Hound nahm ihm das nicht übel. Er war viel zu froh, endlich von diesem unheimlichen Platz wegkommen zu können.

»Kann ich jetzt gehen?« erkundigte er sich.

»Hau ab!«

Hastig erhob sich Hound. Mit großen Sprüngen, aber nicht ganz so ungestüm wie vorher Fletcher lief er auf die Mauer zu. Leone schaute ihm nach. In diesem Moment sah er auch Hounds Silhouette auf der Mauer, dann war er endgültig allein an der unheimlichen Stätte.

Vorsichtig erhob er sich. Als er stand, bückte er sich noch einmal nach den Rosen.

Der Gangstei- ging vorsichtig, aber ziemlich schnell über die weite Rasenfläche, an deren Ende zwischen einigen hohen Bäumen die Leichenhalle stand. Leone war etwa in der Mitte des Rasens, als plötzlich die Wolkendecke auf riß. Erschrocken fuhr der Gangster zusammen. Er fühlte sich wie in helles Scheinwerferlicht getaucht. Aber es war nur der kahle Schein des vollen Mondes. Es genügte jedoch, um auch den Boß der drei Gangster die Nerven verlieren zu lassen.

Einen kurzen Moment blieb Leone auf der Mitte der Rasenfläche stehen, Dahn rannte er, wie von Hunden gehetzt, vorwärts. Keuchend erreichte er die Leichenhalle.

Von Panik erfaßt, schleuderte er die roten Rosen gegen die Tür des düsteren Bauwerks.

Merkwürdig hohl klang seine Stimme, als er unvermittelt losbrüllte: »Da sind Rosen! Rosen für die Notury! Holt sie herein!«

Seine Stimme war noch nicht verklungen, als die Tür der Leichenhalle aufgerissen wurde.

Der gleißende Lichtschein einer vielkerzigen Birne traf den Gangster, der in der Dunkelheit auf dem Platz vor der Leichenhalle stand.

Leone schloß geblendet die. Augen. Dann drehte er sich auf dem Absatz herum und raste in wilder Flucht in die Dunkelheit.

Unser Distriktchef Mr. High schaute uns kopfschüttelnd an.

»Da gibt es überhaupt nur eine Erklärung«, sagte er. »Ihr müßt einen sehr, sehr tatkräftigen Schutzengel haben. Daß ein Mann aus einer solchen Situation einigermaßen heil herauskommt, ist schon fast ein Wunder. Aber zwei Männer…«

Er schüttelte noch einmal den Kopf.

»Dieser verhinderte Fahrstuhlkonstrukteur muß gewußt haben, was wir in dem Haus wollten. Er muß uns beobachtet haben. Ich entsinne mich genau, daß die Fahrstuhitür in Ordnung war, als wir hinauffuhren. Wir hatten es ja eilig. Als der Lift im dritten Stock ankam, drückte ich schon gegen die Tür, um möglichst schnell hinauszukommen. Die Tür öffnete sich nicht, bevor der Fahrstuhl stand. Der Riegel hat also noch funktioniert. Erst nachher, als Phil die Tür öffnete und deshalb dachte, der Fahrstuhl sei im dritten Stock, war die Sechskantmutter in das Führungsloch hineingedrückt. Der Täter muß sogar noch beobachtet haben, was Phil passierte«, berichtete ich kurz.

»Aber niemand hat ihn gesehen«, ergänzte Phil. »Sogar Mrs. Mappers nicht. Das will schon etwas heißen. Ich meine, wenn…«

»Wenn?« fragte ich.

Phil schien eine ganz bestimmte Vermutung zu haben.

Er überlegte sich ein paar Sekunden gut, was er sagte.

»Wenn Mrs. Mappers nicht selbst dabei die Hand im Spiel hat«, meinte er dann.

Diesmal schüttelte Mr. High den Kopf.

»Ihr werdet wohl mit diesen Händen an der Geschichte vorerst nicht Weiterarbeiten können«, meinte er. »Trotzdem will ich euch sagen, was sich in der Zwischenzeit hier ereignet hat. Vorhin rief ein Unbekannter in unserer Zentrale an und gab uns eine sehr ausführliche Beschreibung des angeblichen Täters im Fall Notury. Die Beschreibung ist so eindeutig, daß wir inzwischen sogar ein Trickfoto danach anfertigen konnten. Auf eure Mrs. Mappers paßt sie auf keinen Fall.«

»Woher kam die Beschreibung?« fragte ich.

»Unbekannter Anrufer«, sagte unser Chef. »Wir haben aber seine Stimme auf Tonband. Sehr weit wird uns das jedoch nicht bringen.«

»Der ganze Fall Notury, mit allem, was damit zusammenhängt, ist das reinste Hörspiel«, bemerkte ich bitter. »Alles, was für uns wichtig ist, haben wir nur auf Tonband.«

Mr. High nickte nachdenklich. Erdachte an die Bandspule, die wir ihm aus der Wohnung mitgebracht hatten. Sie befand sich jetzt im Labor und wurde auf Fingerabdrücke untersucht. Vorher hatten wir sie uns angehört. Aus dem Dialog darauf war hervorgegangen, wem die Stimmen gehörten. Die weibliche Stimme hatte Carina Notury gehört. Und die männliche Stimme gehörte jenem Whitstone, den wir vergeblich in der Fifth Avenue gesucht hatten.

Das war einwandfreies Beweismaterial. Es nutzte uns jedoch nichts, solange wir nicht die dazugehörigen Personen gefunden hatten. Und das war die Schwierigkeit.

»Kann ich mir die Stimme mal anhören?« fragte ich den Chef.

»Natürlich!« nickte er und griff in die Schreibtischschublade. Er legte das Band aus unserer Zentrale auf den Schreibtisch und drehte sich nach seinem Tonbandgerät um.

In diesem Moment schlug das Telefon auf seinem Schreibtisch an.

Mr. High hielt in seiner Bewegung inne und hob’den Hörer ab.

Schon bei den ersten Worten, die ihm entgegenklangen, fuhr er zusammen und saß kerzengerade in seinem Schreibtischsessel. Seine rechte Hand fuhr zu dem Knopf, mit dem er den Telefonverstärker einschalten konnte.

Laut und deutlich klang uns eine Stimme entgegen.

»… Anruf des Leichenwärters vom Woodlawn Cemetery. Ein Mann hat dort vor zwanzig Minuten, also gegen Mitternacht, ein Rosenbukett zum Friedhof gebracht. Er benahm sieh dabei sehr auffällig und wurde vom Leichenwärter überrascht. Da der Mann den Namen ,Notury’ brüllte, rief uns der Leichenwärter an und gab uns eine Beschreibung durch. Diese Beschreibung stimmt mit der überein, die das FBI heute abend unter der Nummer Y 779 übermittelt hat. Wir haben die Fahndung nach diesem Mann in der Umgebung des Woodlawn Cemetery eingeleitet. Wenn Sie…«

»Danke, Captain«, sagte Mr. High.

»Suchen Sie weiter, ich veranlasse alles Nötige. Sie bekommen Unterstützung.«

Mich riß es aus dem Sessel hoch. Unwillkürlich stützte ich mich dabei mit meinen verbundenen Händen auf die Sessellehnen. Ein schneidender Schmerz durchfuhr meinen Körper. Als hätte ich auf eine heiße Herdplatte gefaßt, so zog ich meine Hände zurück.

Phil erhob sich etwas vorsichtiger. Aber auch ihm war anzusehen, daß ihn das Jagdfieber gepackt hatte.

»Einen Wagen bitte, Mr. High!«

»Wollt ihr tatsächlich weitermachen?« fragte der Chef, aber er lächelte dabei. Er wartete die Antwort nicht ab. Sie hätte ihm doch nur bestätigt, was er schon wußte.

»Ich gebe euch aber ein paar Schutzengel aus dem Haus mit«, meinte er dann. »Wenn es zu einer Schießerei kommt, seid ihr doch wehrlos wie neugeborene Kinder mit euren verbundenen Händen.«

Dann hatte er das Haustelefon in der Hand.

Zwei Minuten später nahmen uns im Hof Steve Dillaggio und Jo Sandfield in Empfang.

Steve, unser alter Kampfgenosse, und Jo, einer unserer Jüngsten, musterten uns erstaunt.

»Was ist denn mit euch los?« murmelte Steve leicht erschüttert.

Phil grinste ganz niederträchtig und hob seine verbundenen Hände hoch.

»Siehst du nicht, daß wir jetzt vornehm geworden sind? Wir arbeiten nur noch mit weißen Handschuhen. Außerdem bekommen wir seit Jerrys Unfall nicht nur einen Dienstwagen, sondern auch zwei Chauffeure gestellt. Das seid ihr.«

Dann wurde er wieder ernst.

Steve wußte bereits vom Chef, um was es ging. Er fuhr mit Rotlicht, vollem Konzert und einer traumhaften Sicherheit.

Unterwegs erzählten wir, welches Abenteuer wir hinter uns hatten. Wir kamen nicht zum Ende. Gerade, als Phil es besonders spannend machen wollte, trafen wir an der Gun Hill Road am Südende des großen Friedhofes auf eine Straßensperre der Stadtpolizei.

Überall in der weiteren Umgebung sahen wir blinkende Rotlichter. Die Gegend wimmelte von Polizisten.

Ein drahtiger Lieutenant stürzte uns entgegen.

»FBI?« vergewisserte er sich kurz.

Wir nickten. Ich stellte uns kurz vor.

Vor Aufregung vergaß er, seinen Namen zu sagen. Dafür hatte er eine gute Nachricht für uns.

»Den Mann, um den es in der Hauptsache geht, haben wir noch nicht. Dafür haben wir zwei andere auf gegriffen. Einer davon sagt gar nichts. Aber der andere behauptet, die Sache mit dem Friedhof sei ein Jux gewesen. Eine Wette. Um 10 000 Dollar. Angeblich kennt er die beiden anderen, die bei ihm gewesen sind, nicht.«

Der Mann saß in einem der Streifenwagen. Ein kräftiger Stadtpolizist bewachte ihn.

»FBI!« sagte ich ihm. Gewohnheitsmäßig versuchte ich, nach meinem Ausweis zu greifen. Es gelang mir natürlich nicht.

Allein die Erwähnung des Namens FBI reichte jedoch.

»Nein! Nein! Was soll denn das?« brüllte der Festgenommene los. »Wir haben doch nur einen Jux gemacht, was hat denn das FBI damit zu tun?«

»Jux?« sagte ich leise. »Seit wann ist bei Ihnen ein Mord ein Jux?«

Ich stand etwa eine Armlänge vor ihm in der offenen Tür des Streifenwagens. Er saß neben dem Polizeibeamten auf der hinteren Sitzbank. Als er »Mord« hörte, schob er sich entsetzt von mir weg. Gerade so, als suchte er in den Armen des Streifenpolizisten Zuflucht. Weit aufgerissene Augen schauten mich an.

»Mord?« stammelte er dann.

»Ja, Mord!« bestätigte ich. »Mord an Carina Notury. Sie haben sicher davon gehört?«

»Nein, nein, nein!« stammelte er wieder. »Davon wissen wir nichts. Wir sollten nur die Rosen niederlegen.«

Ich gab ihm einen Wink, aus dem Wagen auszusteigen. Zögernd kam er heraus. Ängstlich schaute er uns an. Ich gab ihm ein Handzeichen, und seine Augen folgten meiner Hand.

»Glauben Sie vielleicht, wegen 'ein paar Rosen machen wir ein derartiges Theater?« gab ich ihm zu bedenken.

Von überall hörte man die Sirenen und sah man die zuckenden Rotlichter. Der Mann warf einen Blick auf die Straßensperre. Plötzlich schlug er die Hände vor das Gesicht. Es hatte den Anschein, als schluchzte er vor sich hin.

Ich konnte mich jetzt auf keine Rührseligkeiten einlassen.

»Nun, wie sieht das aus mit den Ro sen?«

Er stand reglos da und gab keine Antwort. Sein uniformierter Bewacher gab ihm einen leichten Schlag auf die Schulter.

»He, Freund! Der G-man hat dich etwas gefragt.«

Plötzlich nahm der Mann die Hände vom Gesicht.

»Ich weiß es doch nicht, ich weiß es wirklich nicht«, sagte er kraftlos. »Leone hat mit ihm telefoniert. Leone muß alles wissen. Wir sollten die Rosen auf den Friedhof bringen. Aber ermordet haben wir niemand. Bestimmt nicht. Glauben Sie mir, bitte, glauben Sie mir!«

Der Mann war dem Zusammenbruch nahe, das sah man ihm an.

Auf einmal geschah alles blitzschnell. Drüben, an der Webster Avenue, etwa an der Einmündung der 211. Straße, klangen Schüsse auf.

Aufheulende Motoren, pfeifende Reifen und das Wimmern einer Sirene zeigten uns, daß dort eine Verfolgungsjagd im Gange sein mußte.

Noch einmal wurde geschossen.

Dann beherrschte für eine kurze Zeitspanne das nervenzerreißende Geräusch eines schweren Zusammenpralls die Szene.

»Greg, mein Gott, Greg!« wimmerte der Festgenommene vor sich hin.

»Wer ist Greg? Los, reden. Sie, Mann!« herrschte Steve das wimmernde Elend an.

»Greg, das ist Greg Leone, unser Boß«, murmelte der Mann. »Warum tut er das? Warum? Es war doch nur ein Kranz…«

ich gab Steve einen Wink. Er verstand ihn. Zu viert liefen wir zu unserem Wagen.

»Bringen Sie ihn zu uns«, sagte ich dem Lieutenant.

»Yes, Sir!« bestätigte er.

»Los, Hound, steigen Sie ein«, befahl der Polizeibeämte.

Wir aber fuhren hinüber zur 211.

Als wir hinkamen, zogen sie gerade einen Mann aus einem völlig zerstörten Fahrzeugwrack. Auf den ersten Blick war zu sehen, daß er schwer verletzt war. Auf den zweiten Blick erkannte ich in dem Unfallopfer den Mann, dessen Beschreibung seit einigen Stunden der gesamten New Yorker Polizei bekannt war.

Es war die Beschreibung des Mannes, der nach dem anonymen Telefonanruf bei uns der Mörder der Notury sein sollte.

»Das ist Gregory Leone«, sagte ein älterer Sergeant. »Ich kenne ihn.«

»Was ist das für ein Mann?« fragte ich zurück.

»Das ist schwer zu sagen, Sir. Früher war er Taschendieb. Dann hörte man eine Zeitlang nichts von ihm. Zuletzt hatten wir ihn im Verdacht, daß er ab und zu Geschäftsleute erpreßt. Nachzuweisen war ihm bisher nichts.«

Eine Ambulanz raste heran. Leone wurde vorsichtig auf eine Bahre gelegt und in den Wagen geschoben. Kurz überlegte ich es mir. Schließlich sagte ich Steve Bescheid.

Ich stieg mit in den Ambulanzwagen ein.

Steve, Phil und Jo Sandfield fuhren mit dem FBI-Dienstwagen hinter dem weißgestrichenen Transportwagen her. In wenigen Minuten erreichten wir das Fordham Hospital. Bereits unterwegs machte der Arzt dem Schwerverletzten die erste Bluttransfusion. Dabei fühlte er den Puls.

Einmal streifte mich sein Blick, Hoffnungslosigkeit lag darin.

Das Hospital war über Funk verständigt worden. Aus dem Ambulanzwagen wurde Leone sofort zum Operationssaal gebracht.

Wir vier G-men standen ungeduldig in der weißgekachelten Vorhalle. Nur einmal ging Phil zusammen mit Steve; der die Nummer wählen sollte, für ein paar Minuten weg. Er rief Mr. High an und sagte Bescheid, was inzwischen geschehen war.

Unendlich langsam vergingen die Minuten und summierten sich zu Stunden. Über zwei Stunden bemühten sich die Ärzte, das Leben des kleinen Gangsters Leone zu retten.

Schließlich öffnete sich die weiße Flügeltür. Noch ehe ich die zugedeckte Bahre sah, wußte ich, daß unser Warten vergeblich gewesen war.

Die Ärzte trugen keine Masken mehr.

»Aus«, sagte mir der erste der erschöpft aussehenden Männer in den weißen Kitteln.

»Hat er noch etwas gesagt? Irgendein Wort?« Beschwörend hob ich zu diesen Worten meine verbundenen Hände.

Einen Augenblick schaute der Arzt darauf.

»Ja«, sagte er dann, »er hat noch etwas gesagt: ›Da habt ihr einen Kranz für die Notury‹!«

***

Der frühe Morgen war grau und kalt, und wir waren übernächtigt und müde.

Meine Hände schmerzten wahnsinnig.

Phil erging es nicht anders. Ich sah es seinem Gesicht an, obwohl er sich bemühte, sich zusammenzureißen.

»Was nun?« fragte Phil mich leise. »Haben wir nun unseren Mörder?«

Ich starrte dauernd auf das Blatt, das vor mir auf dem Schreibtisch lag. Es enthielt die Antwort auf unsere Anfrage hinsichtlich des Reifenprofilabdruckes auf dem Schuh des Mannes am Henry Hudson Parkway.

Zwei Wörter standen darauf.

»Nicht identifiziert!«

Ich schob Phil das Blatt über den Tisch. »Nein, Phil, wir haben ihn noch nicht.«

»Wieso nicht, Jerry?«

»Hast du das gelesen?«

»Ja, aber was hat das damit zu tun?«

»Ich habe mir heute nacht die Reifenprofile des Wagens, mit dem Leone verunglückt ist, angeschaut. Wenn es die gewesen wären, hätte man sie identifizieren können. Der Mann, den wir suchen, muß ein Fahrzeug mit Spezialreifen haben. Leone war es also nicht. Der Mann vom Henry Hudson Parkway…«

»Er heißt vermutlich Hitch«, warf Phil ein.

»Ja, ich habe es gelesen. Die letzte Gewißheit darüber werden wir heute vormittag erhalten. Aber dieser Hitch kann auch nicht der Mörder gewesen sein. Er wurde selbst umgebracht. Ich meine jetzt den eigentlichen Mörder. Daß Hitch ein Handlanger war, steht wohl fest.«

Phil nickte. Er hatte keine Einwände gegen diese Theorie.

»Merkwürdige Geschichte, mit diesen Rosen, meinst du nicht?« sagte er seufzend.

»Wenn ich genau darüber nachdenke, Phil, dann ist die Geschichte gar nicht so merkwürdig. Der eigentliche Mörder muß ein ganz raffinierter Kerl sein. Vermutlich hat er einen Fehler gemacht, so daß er sich jetzt unsicher fühlt. Er wollte uns einen neuen Täter anbieten. Leone. Zuerst übermittelte er uns eine genaue Beschreibung des angeblichen Notury-Mörders. Und dann schickte er Leone nachts auf den Friedhof, um die Rosen abzugeben. Wenn dieser Leone dort nicht die Nerven verloren hätte, wären wir vermutlich auf andere Weise auf seine Spur gebracht worden. Die Geschichte mit den Rosen sollte ein Beweis gegen ihn sein.«

»Einleuchtend, sehr einleuchtend«, meinte Phil.

Plötzlich fuhr er zusammen.

»Wann und wo wird die Notury eigentlich beerdigt?« fragte er.

»Normalerweise heute«, antwortete ich. »Ich weiß aber nicht, was der Richter dazu sagt. Es ist mir auch nicht bekannt, ob sie noch im Leichenschauhaus liegt oder schon zum Friedhof gebracht wurde. Aber das könnten wir herausfinden.«

Ich wollte wie gewohnt zum Telefon greifen. Dann erst merkte ich, daß es nicht ging.

Es bereitete mir einige Mühe, den Hörer in die linke Hand zu nehmen. Mit der re.chten nahm ich einen Kugelschreiber und versuchte, die Nummer zu wählen, an die ich in diesem Moment dachte.

Viermal schlug mein Versuch fehl.

»Ich glaube, wir brauchen doch noch ein Kindermädchen«, meinte Phil und lachte recht mühsam dabei.

Doch ich nahm alle Energie zusammen. Beim fünften Versuch gelang es mir.

Der Zufall war auf meiner Seite. Dr. Hersh war bereits an seiner unsympathischen Arbeitsstelle.

»Hallo, Doc. Hier ist Jerry Cotton. Eine Frage mal, haben Sie die Notury noch da?«

»Ja, Cotton, sie ist noch hier. Die richterliche Freigabe ist eben erst eingetroffen. Vermutlich wird sie bald abgeholt.«

»Danke, Doc. Das war alles, was ich im Moment von Ihnen wissen wollte.«

»Alles?« fragte er mich ganz komisch, »Ja. Oder haben Sie noch etwas Besonderes für mich?«

»Allerdings; Cotton. Ich habe mir diesen Mann vom Henry Hudson Parkway genau angesehen. Haben Sie inzwischen seinen Namen?«

Richtig. Dieser Hitch. An ihn hatte ich in diesem Moment nicht mehr gedacht. Es war auch zuviel in den letzten Stunden auf uns eingestürmt. Auch Wilkinson fiel mir plötzlich wieder ein. Aber jetzt war Hitch an der Reihe.

»Ja, Doc. Vermutlich heißt dieser Mann Hitch. Die letzte Gewißheit bekommen wir erst in den nächsten Stunden, aber vermutlich heißt er so.«

»Na, wenn Sie schon wissen, wie er heißt, Cotton, dann werden Sie sicher auch wissen wollen, woran er überhaupt gestorben ist.«

»Na, an seinen Unfallverletzungen vermutlich…«, legte ich mich fest. Ich war so müde und von den Schmerzen in meinen Händen so mitgenommen, daß ich mich nicht auf Rätsel einlassen wollte.

»Nein!« brüllte mir Dr. Hersh durch die Muschel entgegen. »An seinen Verletzungen wäre er vermutlich später gestorben. Auf dem Transport gestorben ist er aber an etwas ganz anderem.« Plötzlich war ich hellwach.

Ich spürte nichts mehr von meinen Schmerzen. Unwillkürlich sprang ich sogar von meinem Sessel auf. Phil schaute mich mit großen Augen an.

»Los, Doc, sagen Sie es mir. Woran ist er gestorben?«

***

Der silbergraue Mustang stand in der offenen Garage, die in ihrer Fertigbauweise unpassend neben dem kleinen Haus im Kolonialstil stand.

An der Haustür hing ein kleines Schild. »Herein, ohne zu klingeln!« stand darauf.

»Wie sympathisch!« sagte Phil. Wir öffneten die Haustür und traten ein.

»Oh…!« murmelte Phil und versteckte plötzlich die Hände mit den nicht mehr ganz sauberen. Verbänden hinter dem Rücken.

Wie hypnotisiert starrte er auf die attraktive, schwarzhaarige Schönheit hinter dem zierlichen Schreibtisch, der in der Diele des Hauses stand.

Das schwarze Mädchen in dem weißen Kittel starrte zurück.

Sie faßte sich schneller als Phil.

»Meine Herren, Sie müssen sich wohl in der Haustür geirrt haben. Dr. Spyler ist Frauenarzt. Der Wundarzt wohnt nebenan. Es ist Dr. Westinghouse.«

»Wir wissen es. Trotzdem möchten wir gerne Dr. Spyler konsultieren, Miß…?«

»Ich bin Schwester Judith, meine Herren.«

»Zu solch reizenden Damen sagen wir so ungern Schwester«, bemerkte Phil.

Sie lächelte ihn an. »Machen Sie einmal eine Ausnahme, Mister.«

»Wir machen ungern Ausnahmen«, warf ich wieder ein. »Außerdem würde ich gern einmal wissen, ob Sie Vanstraaten oder van Straaten heißen, es wäre wirklich sehr interessant für mich.«

Sie verlor für keine Sekunde ihre Fassung. Und gerade dadurch machte sie ihren größten Fehler.

»Weder noch. Mein Name ist Whitstone.«

Ich merkte, wie Phil plötzlich zusammenzuckte. Sie aber lächelte noch immer. Ihr Lächeln gefror erst, als ich den nächsten Satz an sie richtete.

»Und Dr. Spyler heißt wohl Forrester, was?«

Von einer Sekunde zur anderen wandelte sich ihr Ausdruck. Eben war sie noch freundlich, unverbindlich lächelnd. Jetzt veränderte sich ihr Gesicht zu einer haßerfüllten Maske. Langsam ging sie rückwärts auf die Wand zu.

»Du jämmerliche Kanaille«, zischte sie wütend wie eine Natter, »du bist wohl Leone?«

»Nein«, schüttelte ich den Kopf, »Leone ist in der letzten Nacht in den Tod gerast.«

»Wer sind Sie? Wer sind Sie? Sagen Sie es doch endlich!«

»Fragen Sie Ihren Chef«, antwortete ich ihr, »der hat schon mit uns gesprochen. Vielleicht haben Sie auch die Verbindung hergestellt.«

»Wann?« zischte sie.

»Gestern, am frühen Abend«, warf Phil ein. .

Sie hatte inzwischen begriffen, wen sie vor sich hatte. Im Moment war sie nur darauf bedacht, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Deshalb beging sie den nächsten schweren Fehler.

»Gestern am frühen Abend war ich noch in Miami…«

Zu spät brach sie den Satz ab.

Ich hatte inzwischen erfahren, daß sich Wilkinson entgegen seinem Versprechen nicht mehr beim »Herald« gemeldet hatte. Roy Butcher hatte mir am Telefon erklärt, daß Wilkinson nach Miami Beach gefahren sei.

Auch diese Frau war in Miami Beach.

Ich fragte sie aufs Geratewohl.

»Ist Ihnen Wilkinson in die Falle gegangen?«

Ihre Antwort war eindeutig. Ihr höhnisches Lachen war voller Haß.

Und plötzlich hielt sie eine kleinkalibrige Pistole in ihrer Hand.

Die angebliche Mrs. Whitstone trug einen hinten geknöpften Schwesternkittel. Irgendwo an der Knopfleiste mußte sie eine Tasche für die Pistole gehabt haben.

Lauernd sah uns die Frau an. Die Mündung ihrer Pistole ging langsam von einem zum anderen. Offensichtlich war sie sich nicht darüber klar, wer von uns der gefährlichere Gegner war.

Ich behielt sie genau im Auge. Ich sah, wie sich ihr Zeigefinger langsam krümmte. Irgendwie war sie zu einem Entschluß gekommen. Offensichtlich wollte sie ohne jede' weitere Warnung schießen. Die Pistolenmündung zeigte jetzt genau auf die Mitte zwischen Phil und mir.

In diesem Moment sprang ich vof. Der kleine Schreibtisch stürzte um. Die Frau stieß ejnen gellenden Schrei aus, aber im gleichen Moment krachte auch ihr Schuß los.

Unmittelbar nach dem dröhnenden Knall, den die kleine Waffe in dieser engen Halle verursachte, hörte ich ein Stöhnen von Phil.

Mrs. Whitstone kam nicht zu einem zweiten Schuß. Ich hatte total vergessen, daß meine Hände verbunden waren. Mit einem eisernen Griff, der mir einen durch alle Glieder gehenden Schmerz verursachte, faßte ich die rechte Hand der Frau und riß sie nach unten. Scheppernd stürzte die Waffe auf den Boden. Mit dem Fuß stieß ich sie weg. Erst dann drehte ich mich nach Phil um. Er preßte seine verbundene linke Hand an den rechten Oberarm. Vermutlich hatte sie ihn dort erwischt.

»Schlimm, Phil?« fragte ich.

Er schüttelte den Kopf.

»Auf einen Kratzer mehr oder weniger kommt es mir ja nun auch nicht mehr an, Jerry!«

Ein mehrstimmiger Schrei klang gedämpft zu uns. Er mußte aus der Tür kommen, an der das Schild »Wartezimmer« stand. So gut es ging, faßte ich Mrs. Whitstone. Sie wehrte sich nicht.

Zu dritt gingen wir auf die Wartezimmertür los. Phil riß sie mit einem Ruck auf. Dann blieb er wie erstarrt stehen.

Auch mir gefror fast das Biut in den Adern. In der Verbindungstür zwischen dem Sprechzimmer und dem Wartezimmer stand Dr. Spyler. Vor den Stühlen und Sesseln des Wartezimmers standen, allesamt kreidebleich, sechs Frauen. Offenbar waren es Patientinnen von Dr. Spyler, die auf ihre Behandlung warteten.

Spyler hatte eine besondere Behandlung mit ihnen vor.

Mit beiden Händen hielt er eine Maschinenpistole.

Sic hinderte ihn nicht an einer formvollendeten Verbeugung mir gegenüber.

»Ich begrüße Sie, Mr. Cotton!« sagte er höhnisch.

Ich ging auf seinen Ton ein.

»Guten. Morgen, Dr. Spyler!«

»Darf ich fragen, welchen Zweck Ihr Besuch bei mir hat?«

Ich nickte. »Nur eine Formalität, Di-, Spyler. Es geht um die Todesursache jenes Mannes, den Sie am Henry Hudson Parkway gefunden haben. Ich habe da eine kleine Differenz festgestellt.«

»Welche .Differenz?« fragte er ganz sachlich.

»Sie sagten mir, der Verletzte sei an den Folgen der schweren Verletzungen gestorben. Inzwischen haben wir aber festgestellt, daß er durch, eine Giftinjektion in die Halsschlagader getötet wurde.«

»Saubere Arbeit!« lobte er.

»Welche?« fragte ich ihn. »Ihre oder die von Dr. Hersh?«

Er lächelte verbindlich, nur seine Augen waren kalt.

»Wenn ich einen lobe, dann meine ich immer einen anderen als mich.«

»Sie sind zu bescheiden, Dr. Spyler. Die Notury-Sache haben Sie immerhin sehr gut eingefädelt.«

Er zeigte sich davon nicht beeindruckt. Vielmehr schüttelte er den Kopf.

»Die Nittle-Sache hat viel besser geklappt. Ohne Hitchs blödsinniges Benehmen im Notury-Fall hätten Sie die Nittle-Sache nie aufklären können.«

»Das ist oft so, Dr. Spyler«, nickte ich. »Mit seinem ersten Verbrechen hat manchmal ein Täter unverdientes Glück. Es ist äber auch eine alte Tatsache, daß ein solcher Täter irgendwann wieder eine Tat begeht. Dann aber hat er meistens Pech, wie Sie es nennen werden.«

»Pech!« ereiferte er sich. »Das ist genau der richtige Ausdruck. Wenn Judith nicht bei jenem Unfall auf dem Henry Hudson Parkway ihr Feuerzeug verloren hätte, wäre ich nie dorthin zurückgefahren. Dann hätte mich auch nicht ein plötzlich auftauchender Streifenpolizist zu einer Änderung meines Planes zwingen können. Ich mußte jedoch damit rechnen, daß er mich entdeckt. Deshalb kam ich freiwillig aus dem Seitenweg heraus. Das war Pech und doch auch wieder Glück. Bei dieser Gelegenheit stellte ich nämlich fest, daß Hitch noch lebte. Wie ich das korrigierte, wissen Sie ja inzwischen. Die Ärzte von heute haben leider kein Standesbewußtsein mehr. Sonst würden sie nicht einen Kollegen ans Messer liefern wollen.«

»Wollen?« Ich schaute ihn gespannt an.

Er nickte.

»Wollen! Gelingen wird es doch nicht.«

»Sind Sie sicher? Dann können sie mir noch eine Auskunft geben. Warum mußten Miß Notury und Miß Nittle eigentlich sterben?«

»Diese und einige andere Damen arbeiteten für mich. Nebenbei, gewissermaßen.«

»Ich verstehe, Ihre Einkünfte als Frauenarzt reichten ihnen so wenig aus, daß sie nebenbei einen — bleiben wir bei dem Ausdruck — ›Fotomodellring‹ aufgezogen haben«, vermutete ich.

»Gelegenheit macht Diebe«, gab er zu. »Es handelte sich durchweg um Damen, die in gewisse Schwierigkeiten geraten waren und deshalb zu mir kamen. Ich half ihnen, und sie revanchierten sich.«

»Sagen Sie es doch offen«, warf Phil ein. »Jene Damen lieferten Ihnen Material, mit dem Sie gewisse Herren erpressen konnten. Ist es nicht so?«

»Gut kombiniert!« lobte der Verbrecher. »Zwei meiner Damen, damals die Nittle, jetzt die Notury, versuchten auf eigene Faust, meine Geschäfte wahrzunehmen. Das konnte ich mir ja schließlich nicht bieten lassen. Oder?«

Tückisch schimmerten seine Augen hinter den dünnen Brillengläsern. Ich erkannte, daß er sich bei weitem nicht so sicher fühlte, wie er es vorgab. Er hatte Angst. Er wußte nicht, was wir vorhatten. Und was wir riskieren würden.

Ich ging zum Angriff Über.

»Und jetzt, Spyler? Jetzt sitzen Sie in Ihrer Falle! Wir sind hier. Ihre geheime Wohnung in der Fifth Avenue ist uns bekannt. Wir kennen auch Ihre Decknamen. Forrester. Oder Whitstone. Oder wie immer Sie sich nennen wollen. Wir wissen alles. Sie haben keine Chance mehr. Geben Sie auf!«

Er schüttelte energisch den Kopf. Dann hob er die Maschinenpistole etwas an.

»Das ist meine Chance, die werde ich nutzen. Sie können mich nicht daran hindern, es sei denn. Sie setzen das Leben von sechs unschuldigen Frauen und Ihr eigenes aufs Spiel. Selbst dann werde ich Sieger bleiben. Sie wissen, was eine Maschinenpistole wert ist.«

»Ich weiß es, Spyler. Aber Voraussetzung ist doch, daß das Ding auch entsichert ist.«

Er fiel darauf herein. Für Sekundenbruchteile ging sein Blick zu dem Sicherungsflügel. Diesen Moment nutzte ich aus. Wenigstens einmal noch in ihrem Leben sollte »Schwester Judith« ein gutes Werk tun. Sie tat es jetzt.

Ich schleuderte die federleichte »Schwester Judith« quer durch das Wartezimmer. Mit einem gellenden Aufschrei prallte sie gegen ihren Chef. Polternd fiel die Maschinenpistole auf den Boden.

Ächzend brach der Arzt zusammen.

Die Frau im weißen Kittel bekam einen Schreikampf.

Blitzschnell war Phil hingesprungen und hatte sich der Maschinenpistole bemächtigt. Er richtete sie auf das Verbrecherpaar.

Dann war unsere Arbeit getan.

Die entsetzten sechs Patientinnen des Dr. Spyler, die schreiend hinaus auf die Straße liefen, sorgten dafür, daß wir bald Verstärkung bekamen.

Bis dahin hielten wir es noch aus, ohne daß unsere Verbände gewechselt wurden.

ENDE
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